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AUS DEM LEBEN DER SCHULE 

Das traditionelle Winterfest des Vereins der Freunde des Christianeums 
nahm auch in diesem auslaufenden Jahre wieder einen sehr harmonischen 
Verlauf. Um sein Gelingen machten sich nach einer Begrüßungsansprache 
des Vorstandsmitgliedes, Leit. Reg.-Direktors von Zerssen, Kolk Isele mit 
seiner Laienspielgruppe sowie die Kollegen von Schmidt und Borm mit 
Darbietungen des Chors und Orchesters verdient. Den Reinertrag des Festes 
in Höhe von 1912,50 DM stellte der Verein dankenswerterweise wieder der 
Schule zur Verfügung. 
Ferner verdienen Erwähnung eine feinsinnige Eichendorff-Gedenkstunde 
von Kolk Dr. Ibel und eine Ennnerungsstunde anläßlich des 2000. Todestages 
von M. Tullius Cicero, in der Kolk Dr. Schmidt ein fesselndes Bild des 
bedeutenden Redners entwarf. 
Einen Höhepunkt im musischen Leben unserer Schule bildete die Aufführung 
der Carmina Burana von Orff unter der begeisternden Stabführung von 
Kolk von Schmidt im vollbesetzten Haus der Jugend in Altona. Zu dem glän¬ 
zenden Erfolg trugen wesentlich bei das harmonische Zusammenwirken mit 
dem Chor der Oberschule für Mädchen Groß-Flottbek und die freundliche 
Mitarbeit der Solisten Frl. Suedes und StRef. Hermann als Sänger, Frl. van 
Buiren und Peter Barthe an zwei Klavieren, sowie der tüchtigen Schlagzeuger, 
die uns liebenswürdigerweise die Oberschule für Jungen Alstertal vermittelt 
hatte. Eine Wiederholung der Aufführung mit demselben großen Erfolg 
konnte bereits in der renovierten Aula stattfinden 
Die Weihnachtsfeier mußte wegen der Bauarbeiten in anderer Form dies¬ 
mal in den Klassen durchgeführt werden. 
Im letzten Quartal des Schuljahres erfreute uns wieder Probst Dr. Asmussen, 
der mit seinem eindrucksvollen Vortrag aus dem Vorjahr bei der Schul¬ 
gemeinde noch in bester Erinnerung war, mit seinem Besuch. Er sprach vor 
Schülern der Oberstufe über die Frage: „Hat es vor Gott Sinn, Sprachen zu 
lernen?" und hielt anschließend vor dem Lehrerkollegium ein Referat über 
das Thema: „Das Menschenbild im humanistischen Gymnasium und der 
Religionsunterricht", das eine sehr anregende und fruchtbare Diskussion 
auslöste. Den Abschluß bildete ein Vortrag über „Literarische Einflüsse des 
Judentums auf die neuere Geistesgeschichte" von Willy Haas, der in einer 
längeren Einleitung auch die Entwicklung des Antisemitismus in Europa aus 
der Sicht des liberalen Prager Judentums behandelte. 
Die schriftliche Reifeprüfung von 4 Abiturientenklassen, neben der gleich¬ 
zeitig die Aufnahmeprüfung der „Reifeprüfungsanwärter" aus der Grund¬ 
schule in 5 Prüfklassen einhergehen mußte, ließ uns die Raumnot recht 
unangenehm empfinden, zumal jetzt die Renovierungsarbeiten im Verwal¬ 
tungsflügel in ein entscheidendes Stadium traten. 
Die mündliche Reifeprüfung fand vom 8.—12. Februar statt, am ersten und 
letzten Tag unter dem Vorsitz unseres Dezernenten Oberschulrat Wegner, 
on den anderen Tagen unter der Leitung des Direktors. 
Folgende Abiturienten bestanden die Reifeprüfung: 

t> Adler, Heinz-Ludwig, Jurist 
2. Beplat, Hans Georg, Diph-Ing. 
3. Bernecker, Hans, Handelskaufm. 
4. Botsch, Glaus, Bankkaufmann 
5- Brekenfeld, Klaus, Bankkaufm. 

Cordes, Günter, Diph-Ing. 
7. Grasemann, Claes-Rudolph, 

Kaufmann 
8. Dems, Eckart, Jurist 
9. Dettweiler, Frank, Theologe 

10. Dietrich, Wolf, Bauingenieur 
11. Ehlers, Udo, Reedereikaufmann 

12. Eisleben, Uwe, Dipl.-Ing. 
13. Ernst, Dieter, Zahnarzt 
14. Fehrmann, Uwe, Dipl.-Ing. 
15. Fichtner, Jürgen, Dipl.-Ing. 
16. Genz, Neithard, Kaufmann 
17. Gerhardt, Daglef, Marineoffz. 
18. de Grahl, Barries, 

Wirtschaftsjurist 
19. Gühlcke, Hans-Jürgen, Beamter 
20. Hans, Volker, Dipk-Ing. 
21. Hauenschild, Wolf-Dieter, Jurist 
22. Hermann, Kai, Historiker 
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23. Hölzerkopf, Ulf, Seeoffizier 
24. Hoermann, Claus, Bankkaufm. 
25. Jensen, Jens, Studienraf 
26. Jess, Henning, Jurist 
27. Jordahn, Oltfried, Pfarrer 
28. Kaehlcke, Jochen, Bankkaufm. 
29. Kaibel, Hans-Peter, Marineoffz. 
30. Kemme, Torsten, Geologe 
31. Koch, Klaus, Jurist 
32. Krause, Detlef, Physiker 
33. Kreuzer, Arthur, Philologe 
34. Lambrecht, Knud, Architekt 
35. Lemburg, Peter, Arzt 
36. Leu, Peter, Altphilologe 

48. Plantener, Klaus, Philologe 
49. Ramcke, Peter-Hartwig, 

Betriebswissenschaftler 
50. von Rönn, Hans-Wilhelm, 

Beamter 
51. Rüttger, Dieter, Dipl.-Ing. 
52. Scheminski, Rüdiger, 

Verwaltungsbeamter 
53. Schulte Westenberg, Gerd, 

Altphilologe 
54. Schultz, Karl-Heinz, Lehrer 
55. Schultze-v. Lasaulx, Arnold, 

Jurist 
56. Sievers, Walter, Theologe 
57. Stehe, Udo, Kaufmann 
58. Suhr, Volker, Hotelkaufmann 
59. Tomer, Jens, Dipl.-Ing. 
60. Weuling, Peter, Kaufmann 
61. Wilmanns, Bernds, Kaufmann 
62. Wilmanns, Manfred, 

Archäologe 
63. Wölm, Günter, 

Versicherungskaufmann 
64. Wünsche, Wilfried, Ingenieur 
65. Zuther, Ingo, Jurist 

37. Lüden, Dietrich, Richter 
38. Meyer, Bernd, Ingenieur 
39. Meyn, Eckart, Chemiker 
40. Müller, Dirk-Peter, Bankkaufm. 
41. Nedelmann, Johann, Kaufmann 
42. Nolle, Heiner-Martin, Mediziner 
43. Oelert, Rainer, Jurist 
44. Osbahr, Detlef, Bankkaufmann 
45. Perl, Hellmut, Arzt 
46. Pflittner, Horst, Chemiker 
47. Pflüger, Klaas Hindrich, Jurist 

Die Feier der Abiturienten-Entlassung fand diesmal in einem besonders 
festhehen Rahmen statt, war es doch gelungen, unsere Aula, der man bisher 
die Nachwirkungen des Krieges gar zu sehr ansah, bis zu diesem Tag wieder 
zu einem würdigen Festraum zu gestalten. In der von musikalischen und 
deklamatorischen Darbietungen umrahmten Feierstunde, zu der uns außer 
den Eltern der Abiturienten, den Jubiläums-Abiturienten und zahlreichen 
altvertrauten Gassen Herr Senator Landahl, selbst alter Christianer und 
LandesschuHat Matthewes mit ihrem Besuch beehrten, sprachen der Ober- 
prafekt Karl Ulrich Meyn, der Abiturient Arnold Schultze von Lasaulx der 
Direktor und im Namen der Jubiläums-Abiturienten Prof. Dr Kowitz Die 
Reden sind z. T weiter unten wiedergegeben. Dem Abiturienten Karl-Heinz 
SchuKz konnte der Direktor das Stipendium aus der Christianeum-Gedächtnis- 
St'ftung, fünf weiteren Abiturienten Buchprämien, die vom Verein der 
rreunde des Chnstianeums dankenswerterweise gestiftet waren, überreichen. 

Mit dem- Ende des Schuljahres sind aus dem Lehrkörper wegen des Aus¬ 
laufens von Oberschulklassen ausgeschieden die Kollegen StRat Isele und 
StRat Dr. Geißler sowie der mit einem Lehrauftrag betraute StRef. Hermann 
nach glücklich bestandenem Assessorexamen. Ferner erloschen die Lehr¬ 
auftrage der Studienreferendare Dr. Diehn und Ellers sowie des pensio¬ 
nierten Kolk OStRat Dr. Hensell, der aber seinen Hebräisch-Kursus noch 
zu Ende fuhren wird Den ausscheidenden Kollegen sprach der Direktor den 
Dank fur ihre am Christianeum geleistete Arbeit aus. 

Zu Oberstudienräten wurden ernannt die Kollegen Dr. Flügge, Dr. Hahn 
Dr Hansen, Jacob, und Kuckuck. Ko I Dr. Schmidt feierte sein 40jähriges, 
Kolk Hilmer sein 25|ahnges Dienstļubilaum. Zur Ausbildung wurden dem 

D ‘‘Ä sen6 Dmr Diehn Bud<ho^"^^,°^^Ä" die Studienreferendare ür. Alsen, ür Diehn, Burkhardt, Becker, Herrmann und Wagner- dazu kamen 

S.J'ÄÏ'Ä si"» "-4. ÄÄ 
Im neuen Schuljahr entwarf am 23 4 Knll Dr - - .. nl . 
Gedenkstunde vor der t ■' ' •0 ' , <Jnken m einer Max-Planck- 

«Td^^nÄÎÄ"*1’ BiH 
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Die Zeit unmittelbar im Anschluß an die Pf'mgstfereni war wieder für die 
Klassenreisen vorgesehen. Die Klassen, die diesmal „an der Reihe waren" 
erlebten an der See oder in den Bergen oder auf Wanderungen in der 
engeren Heimat die Schönheit unseres Vaterlandes; alle Teilnehmer kehrten 
gesund und mit reichen Eindrücken in den Alltag der Schularbeit zurück. 

Lange 

ZUR ENTLASSUNG DER ABITURIENTEN 
Als Sprecher der Abiturienten Arnold Schulze von Lasaulx: 

Sehr verehrter Herr Direktor, sehr verehrtes Kollegium, liebe Eltern, liebe 

Mitschüler! 
Als ich mich auf diese Feierstunde vorbereitete, fragte ich mich, wofür wir 
Abiturienten unserer Schule am meisten dankbar sein sollten. Sind für uns 
wirklich die hinter uns liegenden Jahre der Schularbeit um deswillen so 
Wertvoll, weil die Schule uns die nötigen geistigen Grundlagen für unser 
nun folgendes Studium oder die Lehre in der Wirtschaft oder die Ausbildung 
in anderen Bereichen gegeben hat? Oder ist etwa der besondere Wert der 
Christianeer-Zeif darin zu erblicken, daß uns hier zum ersten aber wohl auch 
letzten Mal in unserem Leben eine Gesamtüberschau geboten wurde über 
die Gedankenarbeit und die Leistungen des abendländischen Kulturkreises? 
Wenn unser Bundespräsident Prof. Heuss einmal von den 3 Hügeln ge¬ 
sprochen hat, die Ausstrahlungszentren abendländischer Kultur wurden: Die 
Akropolis, das Kapitol und Golgatha, so fühlen wir Humanisten uns un¬ 
mittelbar angesprochen, und vor uns ersteht das Bild der antiken und der 
christlichen Welt als Grundlage der abendländischen Kultur. Aber nicht nur 
diese Werte lernten wir kennen; auch die Moderne in Sprache, Geschichte 
und Kultur, zu der in immer stärker werdendem Maße die Mathematik und 
Physik und alle anderen naturwissenschaftlichen Fachgebiete gehören, trat 
in unseren Gesichtskreis, und ich möchte es als einen besonderen Vorzug 
des Christianeums bezeichnen, der unser Schulleben in entscheidender Weise 
beeinflußte, daß ein großer Spielraum den musischen Fächern zu ihrer 
Entfaltung gewährt wurde, so daß im echten Sinne griechischer Humanistik 
eine fruchtbare Ausgewogenheit musischer und wissenschaftlicher Fächer 
vorhanden war. Möge die musische Seite nie im humanistischen Gymnasium 
zu kurz kommen! 
All das sind wertvolle, für unseren weiteren Lebensweg gewiß unentbehr¬ 
liche Bereicherungen. Und wenn ein tiefer Denker unserer Zeit gesagt hat, 
wir erinnern uns der Vergangenheit, weil wir die Zukunft erwarten und im 
Hinblick auf sie; die Vergangenheit ist das einzige Arsenal, wo wir das 
Rüstzeug finden, um unsere Zukunft zu gestalten, auch wenn wir uns manch¬ 
mal gegen diese Erkenntnis sträuben, so hat uns gewiß die Schule einen 
breiten Fundus, auf dem wir weiter bauen können, vermittelt. Also Anlaß 
zur Dankbarkeit genug. 
Und doch will mir scheinen, daß wir noch etwas Besonderes hier erleben 
durften, was uns alle das Christianeum liebgewinnen ließ. Es war die 
Atmosphäre, die hier im Christianeum herrscht, konkret gesprochen, das 
Persönliche Verhältnis zwischen uns Schülern und unseren Lehrern. Ich kann 
hier nur aus dem Erleben in meiner Klasse sprechen, von den Lehrern, die. 
uns unterrichtet haben. Wie oft haben wir gespürt, sei es im Unterricht, 
sei es auf einer Klassenreise und nicht zuletzt auch in der Prüfung, daß 
unsere Lehrer ein echtes Interesse an uns hatten, Vertrauen und Zuneigung 
zu uns besaßen. Es mag vorgekommen sein, daß wir aus Übermut oder 
Unkenntnis dieses Vertrauen mißbrauchten, und doch haben Sie, verehrtes 
Kollegium, in Ihren Bemühungen um uns nicht nachgelassen und haben so 
aus Pennälern Schüler gemacht. 
Wenn auch erst spät, so erkannten wir aber doch schließlich, daß es eigent¬ 
lich nicht darum ging, Vokabeln, mathematische Formeln und sonstiges 
Wissensgut einzutrichtern, sondern uns zu Menschen zu erziehen, die irn- 
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stände sind, ein wenig selbständig zu denken und zu urteilen, wobei der 
Stoff nur das Mittel zum Zweck war. Gewiß war dieser Weg nicht immer 
eben und gebahnt, führte uns oft durch dichtes Gestrüpp, so daß manch 
einer sich die Hosen zerriß! Oft konnten wir unsere Lehrer gar nicht ver¬ 
stehen, und es wurde herzhaft nach Christianeer Art geflucht. Aber dann 
brach sich immer wieder das gegenseitige Vertrauen Bahn, das zu mensch¬ 
lichem Kontakt führte, überlegen Sie, liebe Eltern, ob es in Ihrer Schulzeit 
möglich war, mit dem Fachlehrer über den zu behandelnden Stoff oder gar 
über die Lehrmethode freimütig zu diskutieren. Wie schwer ist es, auf solcher 
Basis des Vertrauens eine Klasse zu leiten, wieviel einfacher, nur mit des¬ 
potischer Zensurengewalt zu herrschen. So konnten wir schon hier auf dem 
Christianeum erahnen, was im Leben menschliches Vertrauen und das Mühen 
um den Mitmenschen bedeuten. Und das scheint mir für den vor uns liegen¬ 
den Lebensweg eine der wichtigsten Erkenntnisse zu sein. 
Ein kluger Mann hat einmal gesagt, daß Eltern und Lehrer von ihren Kin¬ 
dern und Zöglingen keinen Dank ernten wollten, ja, ihn nicht einmal er¬ 
warteten. Er fügte aber hinzu, daß es für beide ein beglückender Augenblick 
sei, wenn das Kind, und sei es bloß durch einen Blick oder durch eine Geste, 
ihnen zu verstehen gibt, daß es ihr Bemühen dankbar anerkennt. 
So möchten wir Abiturienten in dieser Stunde, die uns hinüber führt zu dem 
Kreis ehemaliger Christianeer, Euch, liebe Eltern, und Ihnen, verehrtes 
Kollegium, von ganzem Herzen, danken für die Fürsorge, die Liebe, den 
menschlichen Einsatz, durch den Sie unsere Schulzeit harmonisch und schön 
werden ließen. Nehmen Sie die Gewißheit mit, daß wir alle unser Christi¬ 
aneum nie vergessen werden. 

Der Direktor: 

„lllustrissime senator, magistrates amplissimi, carissimi parentes atque amici 
huius scheine, doctissimi praeceptores et emeriti et adhuc laboriosi, discipuli 
Christianei nec non vos, qui iam dicetis: „fuimus Christianei", in nomine 
gymnasii Christianei vos omnes saluto et gratiam habeo quam maximam 
vobis, quod adestis, ut hone aulam beneficio senatus populique Hamburgen- 
sis munificentia pulcherrime renovatam gratis laetisque animis contemplemini 
et sexaginta quinque abituris nostris hoc die feste nobiscum valedicatis. 
Sed liceat mihi, quo maiore, ut spero, voluptafe quae dicam percipiatis, 
vernaculo sermone uti. 
Die Flaggen auf unserem Schulgebäude künden, daß heute ein besonderer 
Tag für das Christianeum ist. Es ist ein Freudentag in doppelter Hinsicht. 
Als erstes: Unsere Schule hat wieder, wie Sie bewundernd werden wahr¬ 
genommen haben, einen würdigen Festraum! Ich brauche den langen Weg 
nicht zu schildern, um die vielen Schwierigkeiten, die es zu überwinden 
galt, zu ermessen. Es genügt die Erinnerung an jenen 9. November des 
Jahres 1949, als Sie, Herr Senator, in Ihrer alten Schule erschienen, um ihr 
den Professor-Wolfgang-Meyer-Preis zu verleihen. Was für ein freudloses 
Bild bot jener düstere Novembertag hier: Der Raum ohne Gestühl. Stehend 
empfing die Schule Ihren Besuch. Die Wände ohne Farbe und Wandschmuck. 
Die Fenster ohne Vorhänge. Der Fußboden ohne Belag. Die Empore ohne 
Orgel! Und heute ein neu gestalteter herrlicher Festraum, schöner als wir 
zu hoffen gewagt! Es ist daher begreiflicherweise mein erstes Anliegen- 
allen denen, die dabei mitgewirkt haben, der Schulbehörde, ihrem Präses 
und seinen planenden Mitarbeitern und dann dem ausführenden Bauamt 
Altona, Herrn Baurat Huber und seinen Sachbearbeitern, im Namen der 
Schule den herzlichsten Dank zu sagen. Vielleicht wird es Ihnen eine Freude 
und Genugtuung sein, zu wissen, welch bedeutenden Auftrieb Sie damit 
dem Gemeinschaftsleben unserer Schule gegeben haben. 

Mit diesem für das Christianeum so freudigen Ereignis verbindet sich heute 
ein zweites, das im Leben einer Wissenschaftlichen Oberschule immer den 
Höhepunkt des Schuljahres bildet: Die feierliche Entlassung der Abiturienten 
mit dem Zeugnis der Reife. Ich kann die Gefühle der Freude und des Stolzes 
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nachempfinden, meine lieben Abiturienten, die Sie jetzt beseelen, wo Sie 
das Ziel, das Sie sich mit diesem Abschluß Ihrer 12jährigen Schullaufbahn 
gesteckt hatten, erreicht haben. Mit Ihnen freuen sich Ihre Eltern und Ihre 
Lehrer und begleiten Sie in dieser Abschiedsstunde mit den besten Wünschen 
für Ihre Zukunft. Möge Ihr Leben unter Gottes gnädigem Schutze stehen! 
Nach einer für einige von Ihnen vielleicht auch' an Leiden, aber für alle 
doch hoffentlich auch an Freuden reichen Schulzeit im Christianeum schicken 
Sie sich an, nun ehemalige Christianeer zu werden. Daß dieser Vorgang 
keine Trennung von Ihrer alten Schule zu sein braucht, ja nicht sein sollte, 
roag Ihnen die Anwesenheit einer Schar von Gästen beweisen, die ich hier 
heute mit ganz besonderer Freude willkommen heiße. ..." 

Nach der Begrüßung der erschienenen Jubiläums-Abiturienten, die vor 25, 
40 oder 50 Jahren ihre Reifeprüfung am Christianeum bestanden, heißt es 
dann weiter, an die diesjährigen Abiturienten gewandt: 

»Ich freue mich ganz außerordentlich, meine lieben Abiturienten, daß Ihr 
Sprecher vorhin als das Wertvollste, was Sie dem Christianeum verdanken, 
die Erziehung zum Menschsein im Sinne echter griechischer Paideia bezeich¬ 
net hat. Darin liegt einbegriffen, auch wenn es nicht besonders ausgesprochen 
Ist, die Erfassung des Menschen als eines für die Gesellschaft bestimmten 
Wesens. Daß Sie für diese Erkenntnis und die sich daraus ergebenden 
Folgerungen besonders aufgeschlossen waren, scheint mir charakteristisch 
für Ihren Jahrgang zu sein, und ich möchte daher in der heutigen Abschieds¬ 
stunde noch einmal Ihre Blicke in diese Richtung lenken. 

Aus dem gleichen Anlaß wie heute habe ich einmal einem Abiturienten- 
Jahrgang den berühmtesten Schüler des Christianeums als leuchtendes Vor¬ 
bild vor Augen gestellt, und zwar den jungen Theodor Mommsen als 
Christianeer. Heute soll der alte Theodor Mommsen aus der überschau 
eines erfüllten Lebens und eines weisen Alters zu Ihnen sprechen, aus einem 
Dokument, das 4 Jahre vor seinem Tode verfaßt, erst nach 50 Jahren, 1248 
veröffentlicht wurde und die gesamte wissenschaftlich interessierte Welt 
aufhorchen ließ, ja in Erstaunen und Verwunderung versetzte...." 

per Redner zitiert dann die Kernsätze aus der Testamentsklausel von 1899, 
In denen Theodor Mommsen über sich selbst spricht, und sucht die erstaun¬ 
liche Diskrepanz zwischen der hier geäußerten Selbstkritik und der Wirk¬ 
lichkeit zu deuten, um dann das Fazit daraus für die Gegenwart zu ziehen: 
»Meine lieben Abiturienten, worauf es mir ankommt, ist, Ihnen durch ein 
richtiges Verstehen den unbefangenen Blick für die politische Haltung unseres 
Theodor Mommsen zu öffnen und damit zugleich in Ihnen kräftige Impulse 
für Ihr eigenes politisches Denken und Handeln zu wecken. Diese Haltung 
Mommsens ist — wie sollte es bei unserem Christianeer anders sein — tief 
verwurzelt in dem Erdreich der griechisch-römischen Antike; in der griechi¬ 
schen, in der zuerst der Mensch als ein Gemeinschaftswesen — ein animal 
Politicum, wie Mommsen selbst sich nennt — begriffen wurde; in der 
politeuein, d. h. ,in der Palis leben" gleichbedeutend war mit ,sich 
Politisch als Bürger betätigen ; aber doch noch tiefer beeinflußt von jenem 
römischen Denken, das so nüchtern und treffend die res publica als eine 
Sache des Volkes bezeichnete. Mommsens Staatsgesinnung, der das Leben 
schlechthin mit Leben in der Gemeinschaft zusammenfiel, sein Wille zur 
Teilnahme am Staat war eben nichts anderes als der vielberühmte römische 
Bürgersinn und Opferbereitschaft für die res publica, „das höchste Privi¬ 
legium der vollen sittlichen Bildung". 

Mir will scheinen, daß zwei Dinge, die dem Römer als kostbarstes Geschenk 
in die Wiege gelegt waren, wir heute besonders dringend nötig haben: 
das Gefühl ein Volk zu sein, das uns, so groß auch die Gefahr im Augen¬ 
blick ist, niemals verloren gehen darf, und die Bereitschaft zum Dienst an 
der res publica. Der Römer fand außerdem stärkste Anreize zur politischen 
Betätigung, denen unsere Zeit nicht im entferntesten gleich kräftige Lock- 
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mittel entgegenzustellen vermag. Ein Cicero läßt den älteren Scipio, wie 
Sie sich aus der Lektüre des Sommium Sciponis erinnern, seinen Enkel durch 
den Hinweis begeistern, daß für den Dienst am Volke die Anwartschaft auf 
den Himmel verheißen ist. Mommsen baut auf den Idealismus der Jugend 
und ihre Einsicht in die härte Notwendigkeit, wenn er etwa anläßlich seines 
goldenen Doktorjubiläums 1893 in seiner Ansprache vor den versammelten 
Freunden für den, „den das Gemeinwohl kümmert", Trost findet im Handeln 
und in der Erkenntnis: „Die Sorgen wechseln wohl, aber sie enden nicht. 
Es ist vielleicht die Verzagtheit des Alters, die den frohen und freien Aus¬ 
blick in die Zukunft hindert; immer aber wird die Jugend eingedenk zu 
bleiben haben, daß Menschsein heißt Kämpfer sein. 

Mit prophetischem Blick weist Mommsen damit der Jugend eine Aufgabe, 
die die Schule erst in der letzten Zeit in ihrer großen Bedeutung zu erkennen 
beginnt, insofern sie nämlich ihre Zöglinge nicht bloß für Leben und Beruf 
vorbereiten und auf der Grundlage des Christentums, des abendländischen 
Kulturguts und des deutschen Bildungserbes zu selbständigem Denken er¬ 
ziehen will, sondern sie auch zu verantwortungsbewußt handelnden Bürgern 
eines demokratischen und sozialen Rechtsstaates zu erziehen sucht. Das 
Vermögen selbständig politisch zu denken ist dann nur die Vorstufe; 
daß der junge Mensch im Leben unseres Staatswesens verantwortlich und 
verantwortungsbewußt zu handeln vermag, das eigentliche Ziel. Nun 
lernt man aber was man zu lernen hat nur durch Training und Übung. 
Hier eröffnet sich m. E. das wichtigste Arbeitsfeld für die Schülermitverwal¬ 
tung   und damit wende ich mich zugleich an die neuen Präfekten — , 
denn in ihr kann ein jeder in einem kleinen überschaubaren Rahmen — je 
nach seinem sachlichen Vermögen auch selbständig handeln lernen, wie es 
später in der großen res publica notwendig ist. 

Und da will mir scheinen, haben Sie, meine lieben Abiturienten, was not 
tut, bereits sehr schön erfaßt, wenn ich überschaue, welche Fragen Sie in 
der Mitverwaltung als Präfekten und als Mitarbeiter in Ihrer „Lupe" an¬ 
gepackt haben. Zwei Probleme traten da, alles überragend, in den Vorder¬ 
grund, um deren Klärung Sie teils praktisch, teils theoretisch in mehr als 
einem Dutzend von Ihnen veranstalteter Vorträge und in oft leidenschaft¬ 
lichen Diskussionen bemüht waren: Die Ost-West-Spaltung unseres Vater¬ 
landes und der Europa-Gedanke. Auf Klassenfahrt hat ein Teil von Ihnen 
praktisch persönlichen Kontakt mit unseren Landsleuten jenseits des Vor¬ 
hanges gesucht und gefunden. Mit der intensiven Behandlung des zuletzt 
genannten Themas aber scheinen Sie sicher begriffen zu haben, daß letzten 
Endes humanistische Bildung, wie wir sie am Christianeum verstanden wis¬ 
sen möchten, im besten Sinne die Pflege der Tradition ist, in der die Einheit 
Europas gründet, daß also der Humanismus heute nicht etwa eine Flucht 
in die Vergangenheit ist, sondern, da wir durch ihn zugleich die Vertrautheit 
mit einer geistigen Welt zurückgewinnen, die in Frankreich und England 
immer ein selbstverständliches Lebenselement geblieben ist, ein Weg in die 
Zukunft, nicht minder notwendig als der materielle Wiederaufbau; ist doch 
dieser nur möglich, wenn wir im Kreis der europäischen Völker wieder als 
zugehörig und als Mitbürger anerkannt werden. 

So haben Sie in Ihrer Schulzeit am Christianeum erfreuliche und hoffnungsvolle 
Zeichen Ihrer Aufgeschlossenheit für die Aufgaben, die neben dem künftigen 
Beruf im staatlichen Gemeinwesen Ihrer warten, gegeben. Lassen Sie das, 
was hier in Ihnen geweckt wurde und in Ihrem Herzen aufgebrochen ist, 
nicht mehr zur Ruhe kommen. Wenn ich Ihnen in dieser Stunde, in der Sie 
nunmehr das Christianeum verlassen, einen Leitspruch für Ihr weiteres Leben 
mit auf den Weg geben soll, so möchte ich ihn für Sie heute mit lateinischer 
Prägnanz in die zwei Worte zusammenfassen: 

„Capessite Rem publicam!" 



Als Sprecher der Jubilüuins-Abiturienten Professor Dr. med. M. H. SCowite 
(Abiturient 1908): 
Herr Senator, meine sehr verehrten Damen und Herren, liebe Conabiturien- 
ten, ehemalige und gegenwärtige! 

Die Feierstunde der Entlassung der Abiturienten, eine Freude zunächst für 
diese selbst, für deren Eltern, das Kollegium ihrer Lehrer, für welche der 
Tag ein Erntefest bedeutet, eine Freude auch für die, welche dank der 
liebenswerten Einladung des Leiters der Schule sich daran erinnern dürfen, 
daß sie selbst vor 25, 40 oder gar 50 Jahren im Mittelpunkt einer solchen 
Feierstunde gestanden haben! Ich spreche im Namen der Jubiläums-Abilu- 
rienten Herrn Direktor Lange, dem Initiator dieses schönen Brauches, unseren 
herzlichen Dank für die Einladung aus. Welche Empfindungen werden dabei 
in uns ehemaligen Abiturienten wach! 
Vor allem sind es Empfindungen des Dankes unserem alten lieben Christi- 
aneum gegenüber. Wir verdanken ihm im allgemeinen unsere Schulausbil¬ 
dung, darüber hinaus aber im besonderen die Einführung in den Geist der 
Antike dem humanistischen Gymnasium. „Ihr lernt Griechisch, damit Ihr 
denken lernt!", so wurde uns in Tertia gesagt, in Sekunda und Prima haben 
W:r den Geist der Kultur des klassischen Altertums verstehen gelernt und 
Eine Freude daran gehabt, die uns durch das Leben begleitete. Das erleben 
Wir immer wieder, wenn wir Coaetanen von Zeit zu Zeit zusammentreffen 
und uns dem Genuß der Mythologie, der Poesie, der Philosophie und der 
Geschichte der Griechen und Römer hingeben. Wir haben im Leben den 
Wert der sittlichen Forderung des kalon kai agathon eines Plato kennen und 
schätzen gelernt. Und wenn heute in einzelnen Kreisen der Humanismus für 
überholt oder veraltet angesehen wird, so sind das m. E. deutliche Zeichen 
eines kulturellen Abstiegs. Und dem müssen wir Christianeer mit allen 
Kräften begegnen. 

Unsere heutigen Empfindungen ergeben sich aus der Erinnerung. Diese 
schöpft vorzugsweise aus zwei Gebieten. Wir erinnern uns gern an Vor¬ 
gänge und Gestalten, welche erfolgreich, licht und freudig gewesen sind, — 
das ist eine physiologische Erfahrung — und zweitens an Dinge, die im 
Laufe der Jahre anders geworden sind. Es gilt das Wort, welches Lothar I. 
zugeschrieben wird: „Tempora mutanfur, nos et mutamur in illis." Und wie¬ 
viel hat sich geändert! Damals stand die Schule in Altona, in der nach ihr 
benannten Hoheschulstraße, einer Seitengasse der Königstraße, der Haupt¬ 
straße einer blühenden Provinzstadt, denn Altona gehörte zu Preußen, die 
Schule war eine staatliche Anstalt und unterstand dem Oberpräsidenten in 
Schleswig. Daher hieß sie „Königliches Gymnasium Christianeum in Altona". 
Die Schule bestand aus mehreren Gebäuden, an denen 5 Bauperioder 
abzulesen waren. Der schönste Bau war die Aula mit ihren wohltuende,. 
Proportionen und der reichen Täfelung, der hohen Rednertribüne und der 
schweren Eingangspforte. Sie war nicht so groß wie diese, sie halte nur 
etwa 360 Schüler und ein Kollegium von 30 Lehrern aufzunehmen. Sie 
öffnete sich außer zu den wöchentlichen Andachten dreimal im Jahr zu 
Festakten, zweimal zur Feier der Abiturientenentlassung wie heute, und 
einmal zur Feier des Geburtstages des Landesherrn. — Die Schüler boten 
in ihrer Kleidung und wohl auch in ihrer Haltung ein anderes Erscheinungs¬ 
bild: Alle trugen eine Kopfbedeckung. Sie brauchten sie allein schon aus 
dem Grunde, ihren Lehrern und den Freunden ihrer Eltern im Gruß die 
schickliche Ehrerbietung zu erweisen. Die Mütze, die sie trugen, hatte aber 
noch eine andere Bedeutung: Sie war aus buntem Tuch gefertigt und hatte 
je nach der Klasse eine andere Farbe, braun, schwarz, grün, blau, rot, mit 
silbernen, in der Prima goldenen Streifen. Der Träger war so als Schüler 
des Christianeums und zugleich einer bestimmten Klasse erkennbar, und 
das verpflichtete. Das war auch im Straßenbild bemerkbar. Und welche 
Freude wurde .ausgelöst, wenn sich der Junge am Tage der Versetzung bei 
dem Kürschner Demuth in der Königstraße eine neue Mütze kaufen durfte. 
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So ähnlich lagen diese Dinge in dem benachbarten Realgymnasium, der 
heutigen Schleeschule. Der Gedanke, daß wir uns mit den bunten Mützen 
von den Volks- oder Mittelschülern absetzen wollten, war uns fremd. Die 
Kleidung war auch sonst einheitlicher als heute: Von Sexta bis Obertertia 
frugen die Jungen Kniehosen und lange Strümpfe; mit der Versetzung nach 
Untersekunda wurde ihnen die lange Hose (in einzelnen Familien Beinkleid 
genannt) verliehen, gleichzeitig mit der Berechtigung, mit „Sie" angeredet 
zu werden. Und der Abiturient erschien an seinem Ehrentag zum ersten Mal 
in einem besonders festlichen Anzug: dem langen bis an die Knie herab¬ 
reichenden zweireihigen schwarzen Tuchrock, dazu dem bis zu 10 cm hohen 
weißen gestärkten Leinenkragen. — In den Unterrichtsfächern kamen damals 
noch die Leibesübungen zu kurz. Zwei Stunden in der Woche reichten nicht 
aus, zumal da um die Jahrhundertwende in Deutschland so gut wie kein 
Sport getrieben wurde. Daher ist aus der Schülerschaft mit Billigung, ja 
unter dem Protektorat der Leitung der Anstalt der „Altonaer Gymnasiasten- 
Turnverein Palaestra" gegründet, der außerordentlich segensreich gewirkt 
hat, dem wir in körperlicher wie auch geistiger Entwicklung sehr viel zu 
verdanken haben, denn es gilt das Wort: „mens sana in corpore sano". 
Nur, wenn der Körper gesund ist, können wir Ansprüche an die geistigen 
Fähigkeiten stellen. So werden auch manche der heutigen Abiturienten die¬ 
sem Schülerverein viel zu verdanken haben. Die Zeiten haben sich geändert. 
Sport und Leibesübungen kommen heute zu ihrem Recht. Dennoch grüße ich 
meine heute hier versammelten Compalaestriten und fordere sie auf, das 
Gute zu wahren und zu fördern, was die Alten geschaffen haben. 
Und ich grüße nun zum Schluß nach einem Sprung über ein halbes Jahr¬ 
hundert rückwärts Sie, meine lieben Abiturienten, mit dem heißen Wunsch, 
daß auch Sie in unserem lieben alten Christianeum verwurzelt bleiben, daß 
die Verbindung mit ihm nicht abreiße, daß Sie in ihr immer wieder Kraft 
gewinnen für die Aufgaben, die Ihrer im Leben harren, so wie Aiolos immer 
wieder Kraft gewann durch die Berührung mit seiner Mutter Gaia. Auf daß 
Sie einst in 50 Jahren an dieser Stelle stehen als Bekenner Ihrer Dankbar¬ 
keit und Ihrer Liebe zu dem lieben alten Christianeum! 

Herr Senator Landahl schrieb uns am 28. Dezember 1957: 

Das Dezember-Heft der Zeitschrift „Christianeum" habe ich mit großem 
Interesse gelesen. Besonders bewegt hat mich der Gedenkartikel, den Pro¬ 
fessor Kohbrok über Professor Joh. Holst geschrieben hat. An beide Lehrer 
meiner Schulzeit im Christianeum habe ich die besten Erinnerungen. Beide 
haben mich in den Sekundajahren durch ihren Unterricht stark beeinflußt. 
Professor Holst bin ich, als ich vor etwa neun Jahren das Christianeum 
besuchte, noch einmal begegnet und habe ein sehr freundschaftliches Ge¬ 
spräch mit ihm gehabt. 
Mit den besten Wünschen für das neue Jahr, Ihr 

(gez.) H. Landahl 

KLASSENTREFFEN UND KLASSENFREUNDSCHAFT 
(Erinnerungen und Gedanken) 

Die Klassentreffen, wie sie in neuerer Zeit immer mehr Brauch geworden 
sind, haben ohne Zweifel ihr Gutes, nämlich: Erfreuliches und Förderndes 
wie Besinnliches und Ermunterndes. Wer will es bestreiten! Hier mag aber 
von Klassenfreundschaft und Schulfreundschaft gesprochen werden, wie sie 
auch ihr Gutes hatte, obwohl sie nicht neueren Datums! Denn diese Klassen- 
und Schulfreundschaft wurde nicht nur selbst über 77 Jahre geübt, sondern 
auch von 2 ehemaligen Christianeern, die Jahre hindurch vermutlich die 
beiden ältesten unter ihnen waren und obendrein wenigstens nach Psalm 
90,10 sogar ein „überbiblisches", es soll nicht gesagt werden, „unbiblisches" 
Alter hatten. 
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Doch diese alte Klassen- und Schulfreundschaft ging wie alles Irdische zu 
ende, und die Glocken, die unlängst den Sonntag zum Gedächtnis der 
Verstorbenen einläuteten, läuteten auch schon für ihn, den bislang ältesten: 
yr- med. Johann Krey zu Sonderburg auf Alsen. Der andere aber greift 
letzt zur Feder und schreibt, wie Alte es gerne tun, Erinnerungen, gewiß 
pV. pach Kreys Sinn, in dankbarem Gedenken an ihre alte Schule, das 
J-hristianeum, und an diejenigen, die dort einst die Jugend bilden halfen. 

nachdem der Schreiber dieser Erinnerungen erst Ostern 1880 auf das 
j-hristianeum, damals noch unter dem alten Direktor Geheimrat Lucht, einem 
K'lter des dänischen Danebrogordens, gekommen war, fand er in der Unter¬ 
sekunda unter den Mitschülern auch Johann Krey. Niemand konnte damals 
Annehmen, daß beide jemals Freunde werden würden für das Leben! 
Waren doch beide keineswegs ohne Gegensätze! Johann Krey, ein kräftiger 
upd selbständiger junger Mensch aus den Elbmarschen, und der andere nur 
e!n schmächtiger Jüngling aus der Stadt, jener von Haus bemittelt als Sohn 
e|nes Hofbesitzers und dieser als Sohn eines kaufmännischen Angestellten 
weniger bemittelt und daher auch recht zurückhaltend! Allein beide schienen 
uotzdem füreinander eine gewisse Anziehungskraft zu haben, sofern Krey 
ols Vorturner des andern sich berufen fühlte, dem anderen zu größerem 
Selbstvertrauen zu verhelfen auf mancherlei Weise. Beide mochten indes 
ouch mehr oder weniger gesinnungsverwandt sein, wie auch die Mitschüler 
beide gelegentlich vorschickten, um den Herren, die sie unterrichteten, die¬ 
sen oder jenen Wunsch vorzutragen, und auch beide als Abiturienten zur 
Sedanfeier 1884 als „Chargierte" die Schulfahne des Christianeums begleiten 
beßen. 
Das Abitur im Herbst* 1884 führte beide nach 4jähriger, fast täglicher Ver¬ 
bundenheit freilich nicht nur auf verschiedene Universitäten, sondern auch 
,n verschiedene Lebensberufe hinein. Krey würde wohl in Beherzigung des 
aļlen Juvenalwortes „Mens sana in corpore sano" Mediziner, der andere 
ober in der Überzeugung, daß Wissen allemal von Wert und deshalb Mit¬ 
teilung und Verbreitung des Wissens eine immer dankenswerte Lebens¬ 
aufgabe sei, Angehöriger der philosophischen Fakultät! 
Indes riß die Verbindung der beiden damit nicht ab. Denn wo immer beide 
hernach einander begegneten, wie insbesondere später in Kiel schon in 
Vorgeschrittenen Semestern, Krey als Korpsstudent und der andere als „aka¬ 
demischer Turner", waren sie froh, einander wiederzusehen und wiederum 
zu sprechen. Beide suchten aber, sobald sie feste Stellungen erlangt hatten, 
Krey als praktischer Arzt in Sonderburg und der andere, der aus dem 
höheren Lehramt nach Jahren zum Auf- und Ausbau einer neu zu gründen¬ 
den Kirchengemeinde vor den Toren Kiels ins Pfarramt herübergeholt wor¬ 
den war, auch gelegentlich einander auf. So hieß Dr. med. Krey in Sonder¬ 
burg nicht nur in Haus und Familie seinen alten Mitschüler, den Pastoren, 
Mitsamt seiner Frau willkommen, sondern auch auf seiner Segeljacht „Ata- 
lanta" und selbst als Marine-Stabsarzt im ersten Weltkriege in den Kase¬ 
matten von Friedrichsort. So gab Krey nach dem ersten Weltkrieg wegen 
der veränderten Verhältnisse in Sonderburg sogar seinen jüngsten Sohn für 
längere Zeit dem anderen ins Haus, damit er auf einer deutschen Schule in 
Kiel doch seinen Schulabschluß habe. 
bloch wie vor wechselten beide so auch Briefe und Karten alle die Jahre, 
wenn auch nicht gerade regelmäßig, sondern auch nach längeren oder 
kürzeren Zwischenpausen, bis am 23. Oktober 1957, genau einen Monat vor 
seinem Heimgang, die letzten Zeilen von Krey bei dem andern einliefen, 
nicht ohne von diesem umgehend beantwortet zu werden mit einem länge- 
ren Schreiben unter Beifügung noch eines Lichtbildes von dem befreundeten 
-diamantenen Ehepaar"! 
Doch jene letzten Zeilen waren bereits überschattet. Nicht nur, daß deren 
ochriftzüge schon verrieten, wie Krey doch leidend geworden war und das 

Es gab damals auf dem Christianeum Osterzöten und Michaeliszöten I 



Alter auch ihn gepackt halte, sie berichteten zugleich, daß er bei Geh¬ 
versuchen gefallen und bettlägerig geworden sei. Immerhin zeigten die Zei- 
len dem anderen noch seinen alten Johann, wie er von jeher gewesen, 
nämlich: kritisch im Denken und Urteilen, aber durchaus nicht etwa mate¬ 
rialistisch, sondern wie bisher in Briefen und Gesprächen vollauf religiös 
und christlich und stets seines ehemaligen Konfirmators, des späteren Prob¬ 
ten in Altona, Friedrich Paulsen, in alter Treue voller Verehrung und dank¬ 
bar gedenkend! Sah er doch auch weder in der früheren kaiserlichen Zeit 
nur Glanz und Herrlichkeit noch in der neueren Zeit nur Fortschritt und 
Gediegenheit, vielmehr hier wie da auch Schwächen, Fehler und ernste 
Gefahren sowohl auf weltlichem und nationalem Gebiet als selbst auf 
religiös-kirchlichem und evangelisch-christlichem. Er wies daher auch in jenen 
letzten Zeilen noch ausdrücklich hin, wie sonst gern auf den dänischen 
Theologen Sören Kierkegaard und meinte unter Berufung auf diesen sogar: 
die Kirche selbst müsse doch wieder Christentum lernen! Nur bedachte er 
dabei nicht, daß „die eine, heilige, christliche Kirche, die Gemeinde der 
Heiligen", auf Erden und in der Menschenwelt, wie diese nun einmal ist, 
1 w7^r,.e,'?e Olaubenssache bleiben wird und und hienieden nie wird 
„Wirklichkeit ! 

Allerdings mochte so Johann Krey denen, die ihn nicht verstanden, wohl 
des öfteren eigenartig, schwierig und gar absonderlich vorkommen Allem 
wer hat einmal ja alles richtig oder doch geschickt angefangen, und was für 
Menschen sind sodann in der Regel Bahnbrecher, Pioniere oder nur Vor¬ 
trupp im Fortschritt der Menschheit geworden sowohl im äußeren Leben 
als auch im Denken? 

Das alte Christianeum Altonense suchte daher seiner jungen Schar schon 
vor 75 Jahren nicht so sehr theoretisch, sondern praktisch und drastisch 
Descartes „cogito; ergo sum!" und daneben wie in Ergänzung zu dem 
Wort Johs. 1,1 auch Matth. 7, 13/14 und Matth, 11.7/8 beizubringen, daß 
weder die es sind, die nach dem erstgenannten Matthäuswort die weite 
Pi orte_ wählen und den breiten Weg einschlagen,, noch nach dem zweiten 
dieiemgen die ein Rohr sind, das jedem Windstoß nachgibt und sich hin 
und her bewegt Parole war so letztlich indirekt: „Nicht immer mit der 
Allgemeinheit, aber alles fur die Allgemeinheit!" 
Johann Krey hatte davon entschieden etwas mitbekommen. Er schritt, fuhr, 
segelte und flog auch woh , jedenfalls als Charakter mit ausgeprägter 
Eigenart mit einem Worte als „Persönlichkeit", durch das Leben. JEr zeigte 

zfU9 el<dl Qb-,.a-h Sjet?.,a ,s unerschrockenen, standfesten, redlichen 
Kampfer gegen Wind und Wellen, Widerstände und Wirrnisse bis zu- 
letzt ebenso wie ernst als Christ aneer und Vorsitzender des ehemaligen 
Fecht- und Sportvereins Vorwärts", aus dem die spätere „Palaestra" hervor- 
Trn'KutinenMr 9 ,~eiS Ä'Ş" à^iàn Vereins „Klio", gewissermaßen 
dem geistigen Gegenstück des Vorwärts", jener „Klio", die vielleicht auch 
eine wesensgleiche und hoffentlich gleich angesehene Nachfolgerin fand! 

01-7 an ders Flhe^' " <rey? Erde?kleid neuerdings in seinem Heimat- 
/ , ,E . bel St. Margareten seine irdische Stätte gefunden hatte, 

ļetzt ahnhch wie nach Goethe bei Faustens Tod über dem stillen Grab 
gleichsam Engel schweben und tröstlich singen.- 

„Gerettet ist das edle Glied 
der Geisterwelt vom Bösen 
Wer immer strebend sich bemüht, 
den können wir — erlösen!" 

Ferdinand Schultz 
November 1957 

JUGEND IM STAATE ULBRICHTS 

amei7e J!?ni mïTinrhenfahrn?gen' à die Machthaber in Mitteldeutschland 
sZ sinnt ķhen mußten, war, daß auch die Jugend, deren eigen¬ 
sten Staat sie doch zu schaffen vorgaben, auf der Seite der Aufständischen 
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stand. Es ist bekannt, daß selbst „Elitegruppen" wie etwa die jugendliche 
Belegschaft der Lehrlingswerkstatt der Stahl- und Walzwerke Henningsdort, 
ohne Zögern zu der Volksbewegung stießen. Dem aufmerksamen Beob¬ 
achter werden auch in den letzten fünf Jahren die Anzeichen eines latenten 
Passiven Widerstandes der mitteldeutschen Jugend nicht entgangen sein. 
Nur sollte sich der Westen hüten, daraus voreilige Schlüsse auf eine totale 
Ablehnung aller ostzonalen Verhältnisse durch diese Jugend oder gar aut 
eine allgemeine Tendenz dieser Jugend zur westlichen Welt zu ziehen. 
Mit diesem Wunschbild macht es sich jeder im Westen, auch die Jugend 
der Bundesrepublik, der ohnehin der ungestörte Schlaf in der eigenen Wiege 
leider das Erstrebenswerteste zu sein scheint, zu bequem. Gerade der 
Jugendliche Westdeutschlands, der allgemein am wenigsten die letzten 
dreizehn Jahre im östlichen Teil seiner Heimat nacherleben kann, sollte sich 
die größte Mühe geben, die Ansprüche des deutschen „Arbeiter- und Bauern¬ 
staates" an die Jugend, die Situation dieser Jugend an ihren Ausbildungs¬ 
stätten und in den Organisationen und die Situation ihres Widerstandes 
immer wieder von neuem zu beobachten und danach seine eigene Aufgabe 
zu erkennen. Diese eigene Aufgabe vermag ihm keine noch so geschickte 
westdeutsche Ostpolitik abzunehmen, 
Niemand soll heute mehr leichtfertig behaupten, die Jugend Mitteldeutsch¬ 
lands lehne den sozialistischen Staat schlechthin ab. Ein großer Teil der 
denkenden Jugend scheint vielmehr davon überzeugt, daß dieser Staat 
nichts' weiter als der rechtmäßige Nachfolger des kapitalistischen Staates ist, 
in dessen Endphase die Vergesellschaftung aller Produktion zu dominieren 
scheint. Gerade dieses „Gesetzes" bedient sich denn auch die Propaganda 
der Machthaber gern, um die historische Notwendigkeit ihres Staates ein¬ 
leuchtend zu demonstrieren. Wir müssen bedenken, daß die Jugend Mittel¬ 
deutschlands ganz andere geistige Wege eingeschlagen hat als die der 
Bundesrepublik. 
Dazu trägt natürlich auch wesentlich die Situation an den Bildungsstätten, 
also in Grundschulen, höheren Schulen, Universitäten und Betrieben bei, 
die — obzwar nicht gerade „Bollwerke des Friedens", wie Herr Ulbricht 
einmal sagte — doch wichtige Stätten der Aufbereitung einer ganz anders¬ 
artigen Gesellschaft und der Vorbereitung des „Friedenskampfes" sind. Daß 
die Schule der DDR sich bemüht, die polytechnische Bildung zu verwirk¬ 
lichen, ist allgemein bekannt. Dabei wird, wie der Volksbildungsminister 
Lange einmal ausführte, die „Irrlehre von der angeblich schicksalhaften 
Eigengesetzlichkeit der Technik" heftig bekämpft; oberster Maschinist ist 
der — allerdings völlig sozialisierte — Mensch, dessen Gesellschaft die des 
Bürgerlichen Kapitalismus ablösen wird. Damit bekommt natürlich auch das 
Geschichtsgefühl des Jugendlichen eine ganz andere Richtung: für ihn be- 
ainnt die neue Epoche der Menschheit mit der „Großen Sozialistischen 
Oktoberrevolution". 
Dem anderen Bildungsinhalt entspricht natürlich auch der neue „sozialistische 
Humanismus", der — im Gegensatz zum „bürgerlichen Humanismus" mit 
seinem Rückzug in die Bereiche der inneren Persönlichkeit des einzelnen 
Individuums — die kämpferische Menschheit propagiert, d. h. bereit zum 
Kampf für die „sozialistische Demokratie" und die „internationale Solida- 
r,tät". „Was bei Pestalozzi nur utopischer Wunsch sein konnte", meint 
Herr Lange, „wird sich nun erfüllen. So muß es heute Aufgabe des Lehrers 
sein. Partei zu ergreifen, als Ankläger der morbiden alten Gesellschaft und 
Künder der werdenden neuen Gesellschaft zu wirken" Wir können sicher 
sein, daß die Zeit im Staate Ulbrichts nicht für uns arbeitet, und daß tat¬ 
sächlich viele „Arbeiter- und Bauernkinder", die der Staat auf die Höheren 
Schulen holt, übermorgen in ganz natürlicher Konsequenz so Partei er¬ 
greifen können. 
Der Leser mag den Rhythmus, in dem das Schulkind „drüben" seiner Reite 
für den sozialistischen Staat nähergebracht wird, einmal am Beispiel der 
Endstation des Abiturs nachempfinden. Schon in der Zulassungscharakteristik 



wird besonderer Wert auf die Betätigung in der FDJ — ein Vertreter dieser 
Organisation nimmt beschließend an der Zulassungskonferenz teil! —, in 
Parteien oder „demokratischen Massenorganisationen" gelegt. Von den 
sechs deutschen Aufsatzthemen müssen zwei, von den drei fremdsprach¬ 
lichen und naturwissenschaftlichen Themen muß eines „gesellschaftlich- 
politischer Art sein. Freilich wird diesen Themen nur zu oft ausgewichen, 
was aber dann meist nur eine genaue Überprüfung der Gesinnung in der 
mündlichen Prüfung zur Folge hat. Folgerichtig wird in der altsprach¬ 
lichen Prüfung nach den sozialen Verhältnissen der Antike und in der natur¬ 
wissenschaftlichen nach den biologischen und technischen Forschungsergeb¬ 
nissen der Sowjetunion gefragt. Letzlich muß aus der Prüfung „einwandfrei 
hervorgehen, daß die Schüler im Sinne der Verfassung und der Gesetze 
der DDR zu wahrer Demokratie und echter Humanität, zur Freundschaft 
mit allen Völkern, insbesondere mit der Sowjetunion, und zu Kämpfern für 
den Frieden erzogen sind". 
Den Rhythmus der Arbeit untermalt der Rhythmus der Feiern, die bei ihrer 
Häufigkeit zwar ermüden, aber dennoch ein wichtiges Beeinflussungsmittel 
bleiben; man bedenke etwa, daß zwischen dem 2. Oktober („Weltfriedens¬ 
tag") und dem 8. Mai („Tag der Befreiung") etwa acht zu feiernde „Tage" 
hegen: die Tage der Republik, der Aktivisten, der Oktoberrevolution der 
Weltiugend, der Jungen Pioniere, der Geburt Piecks, der Ermordunq Lieb¬ 
knechts und Luxemburgs, des Todes Lenins ... 
Auf vielen Wegen wird versucht, die Jugend'zum willfährigen Träger des 
Staates der Jugend zu machen. Einer führt über die verantwortlichen 

Posten m Partei- und Staatsapparat, in die man sie früh hineinholt. Ein 
zweiter fuhrt über Volkspolizei und Nationalarmee. Der sinnloseste freilich, 
weil allgemein als bloße Ausnutzung erkannt, ist der der „freiwilligen" 
Zwangseinsätze. Tausende von Oberschülern und Studenten „verpflichten 
sich , in den Ferien in der Landwirtschaft oder der Industrie zu arbeiten. 
Denn wie anders könnte man besser seine Würdigkeit beweisen, „auf Kosten 
des Arbeiter- und Bauernstaates ausgebildet zu werden? Die Anordnung 
dieser „freiwilligen Einsätze kommt nicht unmittelbar vom Staat; eine 
Schule geht voran und fast alle anderen schließen sich „meist mit großem 
Elan an So hatte man im Sommer des vorigen Jahres immerhin 80 000 
billige Arbeitskräfte, die einfach aus ihrer sozialistischen Klassenmoral am 
sozialistischen Aufbau teilnahmen und somit gar nicht erst auf den gefähr¬ 
lichen Gedanken einer „Westreise" kommen konnten. Daß die Jugendlichen 
der praktisch-technischen Berufe be, Gelegenheit nicht minder ausgebeutet 
werden, ist bekannt; zu Ehren irgendeines großen „Tages", deren es wie 
gesagt viele gibt, werden in einem Produktionswettbewerb der Jugend¬ 
brigaden einige zehn ausend Arbeitsstunden mehr „freiwillig" abgeleistet. 
Einer der erfolgreichsten Wege ist der über die Organisation, von denen 
keine nicht gleichgeschaltet ist; auch der „Deutsche Turn- und Sportbund" 
zum Beispiel erzieh seine Mitglieder zu dem von der Staatsmacht ge- 
wünschten Staatsdenken. Wichtigste Organisation ist und bleibt die FDJ. 
m'h Tu Y mbs',cht ha,ben, dle. rPsslscber> und deutschen Machthaber in 
Mitteldeutschland nach dem Kriege nicht den ’alten „Kommunistischen 
Jugendverband wieder aufleben lassen. Das Experiment der Gleirhsrhnl 
tung der Jugend wurde auf größerer Basis unternommen, und zt Jahre 
lang, etwa bis 1947 gelang es, die wahren Absichten der Initiatoren der 
FD einem großen Teil der deutschen Jugend in Ost und West zu ver- 
ÄT kUte dogeger. ist von einer Überparteilichkeit länast nicht mehr 
die Rede, besonders nachdem man vor einem Jahr auf i/; 7pntmi 

le Organisation unter der etwas neutraleren Flagge der Nationalen Front 
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in den Vorjahren aufzuweisen hatte, entgegenzutreten. Ob das gelingt, 
'st sehr fraglich. Auf einige aktive Kader freilich kann sich die FDJ immer 
verlassen; nichts kann aber darüber hinwegtäuschen, daß der tatsachlici 
einmal vorhandene Elan der Organisation in dem Maße geschwunden is , 
eis sie zur Zwangsorganisation der Masse der Jugendlichen wuide. me 
kampfbereite Gemeinschaft, wie sie immer wieder beschworen wird, is 
allgemein nicht vorhanden; und man trifft auch selten nur noch auf Gruppen, 
die sich als festgefügte Gemeinschaften ausweisen, wie es sie ia auch 
immerhin noch in einer Massenorganisation geben könnte. „Man sieht keine 
FDJ-Gruppen mehr!“ war das Signal, mit dem eine Versammlung aller 
Herbergsleiter im Sommer vorigen Jahres die Leitung der FDJ darmieite. 
In den Herbergen der DDR waren den ganzen Sommer über 50 000 Hatz^ 
frei geblieben, und wenn wirklich einmal eine Gruppe der Staatsjugend 
erschien, so ohne jede äußere oder innere Kennzeichnung als Gruppe. 
Damit war eine der Hauptschwächen der Organisation ihre Unfähigkeit zu 
echter Gruppenbildung, ganz offen aufgedeckt. Das Sekretariat des Zentral¬ 
rates beschloß zwar sofort für alle hauptberuflichen FDJ-Funktionare, sie 
sollten „in jedem Jahr mehrmals, aber mindestens einma an einer V^ Rade¬ 
rung mit Jugendlichen teilnehmen und sie zu einem bleibenden Erlebnis 
gestalten", letztlich aber wird diese Bestrebung immer wieder von den 
anderen Einsätzen erdrückt werden. Man zieht aus zu „Kampfwochen , in 
denen neue Mitglieder geworben werden sollen, wenn nicht fur die Urbani¬ 
sation. so doch für Partei oder Nationale Volksarmee; man marschiert aut 
ju zahllosen Kundgebungen; man treibt Propaganda in den »Agdahons- 
Kulturgruppen", die singend, tanzend, spielend immer wieder ihre Parol n 
der Masse einhämmern. Wo bliebe da Zeit zu echter Gruppenbildung? So 
bleibt für die FDJ überhaupt nur die Möglichkeit einer Verstärkung ihr-.s 
»Partei"kurses. der sie aber überall dort, wo die westdeutsche Jugend ihr 
tatsächliche Gemeinschaften entgegenstellen kann, nicht vor dem Versagen 
bewahren wird, zumal wenn die westdeutsche Jugend den Funktionären 
auch noch in der Diskussion gewachsen sein sollte. Hat sie aber beide Mög¬ 
lichkeiten, so kann sie nur vorsichtig in zahllosen Einzel- und Gruppen¬ 
begegnungen versuchen, den Nebel der Ideologie, der über einem in seiner 
materiellen und geistigen Schicht armseligen und farblosen Leben liegt, 
aufzuweisen Viele Jugendliche sind nicht eben sehr erfreut über eine Des¬ 
illusionierung ihres Lebens, und manchem der jüngeren wird es schwer 
fallen zu begreifen, daß das „eben die Zeiten der äußersten Unterdrückung 
sind, wo viel von großen und hohen Dingen die Rede ist (Brecht) . 

Wir haben eingangs bereits davon gesprochen, daß dem aufmerksamen 
Besucher und Beobachter der DDR die widerständlerische oder zumindest 
ungläubige Haltung eines großen Teils der Jugend nicht entgangen sein 
wird. Meist aber bleibt es — und das ist wohl nach der oben skizzierten 
allgemeinen Situation ganz verständlich — nur bei der Widerstandsart 
»achselzuckenden Interesselosigkeit". Etwas anderes ist die lange schon aut 
den Universitäten (und teilweise auch auf Höheren Schulen) vorhandene 
Opposition, wo die Jugend in der Lage ist, sich den vorhandenen Wider¬ 
standskernen der Intelligenz anzuschließen. So zieht die Partei und ihie 
Presse denn auch immer wieder gegen Wissenschaftler und hier wieder 
besonders gegen die Sprach- und Literaturwissenschaftler) und gegen die 
Universität, die eben „innerhalb der sozialistischen Ordnung keine Adels¬ 
republik mit standesgemäßen Exterritorialrechten“ zu sein hat, zu Felde. 
Gerade hier wittert die Partei die meisten „antistaatlichen Verbrecher , Wie 
etwa Zweifel am demokratischen Charakter der Volksdemokratie, Klage 
über schlechte Lebensverhältnisse, „politisches Sektierertum und „oppor¬ 
tunistisches Verhalten". 
An einem im Sommer des Vorjahres aktuellen Beispiel kann auch die Taktik 
des offenen geistigen Widerstandes gezeigt werden. Niemandem in der 
Bundesrepublik wird entgangen sein, welcher Bedrückung die Kirche, der 
man Unterstützung der NATO-Politik und „Hetze gegen den Sozialismus 



vorwirft, ausgesetzt war und ist. Die AnariffstnU;!, „w c» * ,■ 
Kirche end die chrirlliche Jugend zeigt ober nicht nur den .h°r“nS’Sem 

hefFpnh"r'nnRUmS njach frleden und sozialer Gerechtigkeit verwirldichen^zu 

.orZgeD„“L7"ef„m„r|UoT5ond?,,e,nrmde°rbkti «“«hie. 

îļd °L treihchot irSpSctr Œf ïnîrToÄ 

Äfc£ 
christlichen Jugendlichen in die FDJ hin. Worauf die FDJ in e^nem Aufruf 
nichts anderes zu entgeqnen wußte als dnfì cm t,. 7 e nem , 

KB 
war, Masse erzeugt worden, jene zu 97 Prozent I ensc^, n??b nicht Masse 
Staaten. Aber wir dürfen nicht veraessen d"«' ^96^6 ,otalltPrer 
für die, die immer noch auf ein Gekpàh' mfl un^wàn 

ungünstigen ^Aspekt^e^^^" Deutschlands von vornherein unter 
ausgesprochene „Privatreisen" der Snrtio Y^' e.n der Machthaber selbst 
gung", letztlich also der Propagandalürdas' 
gleichen Gründen ist auch L Aufnahme U<S?hdn ^ d>bnen haben. Aus 
westdeutscher Jugendlicher und JugendgruppenÏ H " Verpflegung 
von der FDJ von UnivprcFtöto« uy>uppen, gleich, ob sie von Schulen, 

geführt wird,' im allgemeinen so bestechendïu?* Trotz J^endrTg'' durch* 
für die Propaaanda dec Ponlmo, „ e , 9^'- 1 ro,z dieser Ausnutzung 
einer Begegnung^ unternommen werd^ z er, wied?r der Versuch 
der Weg in den Wessenve™ perltisV Secern/6"1 ^göpdüchen der DDP 
„moralische Gefahr" des Westbesuchps erTe^I "L°t'a i.StlSCt? Staat die 
Kampagne mit dem Tenor der gefährlichen snlk V"»• hat dl? bek°nnfe 
Bundesrepublik begonnen die iedem dennn »spekulativen Absichten der 
Vorwurf der Spionage eintragen kann äsenden ^^ndlichen den 

Jede von unserer Seite aus durchgeführte Rene , , • . 
ungünstigere Voraussetzung als die9oben aennnnt M' h°f j0ch eme Viel 
mag dem Menschen Mitteldeutschlands ak anaemY« Vz°n U"S V6r‘ 
übertreten, denn niemand hat all jene Jnhr» K |Perner Qegen- 
gearbeitet und gelitten. Dennoch müssen R hindurch mit ihnen gelebt, 
wieder gewagt werden, auch das GesnmrtfSUC- Y"d Gespräch immer 
Machtträger und Massenbeweger Unïere9 Atfnrlhe FfULi/'°när' d°^ 
seinen Argumenten nicht aeschirkt Renee 6 ,!.9abe ist verfehlt, wenn wir 
Vereinigung" wird er den Text der sow "r " Wonnen. Beim Thema „Wieder- 
uns, wenn wir aus Dnkenatnis die An^ Ä?^^°'fN 7Ìtîeŗen, un^ wehe 
hat er ein ausgewähltes Sachwissen -r schuldig bleiben. In allen Fällen 
der Bundesrepublik oder die Politik der^V^'-0^ *eS "c11 um die Wirtschaft 
deutsche Ostgrenze geht. der Verelni9ten Staaten oder um die 
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In jedem Felle aber kannteni Besech end 
wenn uns-schließlich die Presse des „Aro imr,-rin|:,ten geschickt worden 
vokateure hinstellt, die eigens^°^n°^â7uch dèr Gastfreundschaft" in 
seien, und wenn sie über diesen „JVUDora 
lauteste Klage- und Protestrufe ausbricht. Orögemüller, z. Z. Athen 

U?sLDESpmcheN'^Wissen wir ist ein lebensähnlicher Organismus ^üein 

geheimen Dunkel elementarer Urgründe i „„Unbeholfene Anfänge von 
aufzuweisen wie ein lebendes Wesen, S e k ” „ gefestigtes 
rührender Primitivität, jugendlich-sturm sche Au wartsbewegung y ^n 
Beharren in glanzvoller Höhe Niederbruche und neues beg nn ^ne 

AS-- °°»-i. 
magisches ficht noch lange Zeit fortzuschweben ve.rnag 

Von allen Deklinationsfällen, die die..^^^^Sitzt die ihn vor 
unef Akkusativ - in hervorragender 

Z°Z Vbwigkeil und vi.l|eil;gkeit SeiņY Anwendung U6I„ 

seines Benutzers. Er ist in der Lag , solcher Deutlichkeit von keinem 

ïsrsïs Sr^rt’fjäirÄ“ *“ dem Sp'ad’' 

So erkennt man den Mensche mn„njafa|tiqen Möglichkeiten dieses Falles 
unschwer an der Art, wie er die rn g Schwätzer der sprachliche Hoch- 
zu nutzen weiß, während der Höh köpf und Schwatze d . P ^rnt seinem 

H0Cl' 

L7gSN-à°î L .-°ln-'-bedlent. l.°«,.°Ä't" -1 " " 
von dem der Sturm einen Te.l von dem Dach abgedeckt t ein a)> 

überall, wo es darum geht ^^ohen, hat der Genitiv 
straktes Problem m 'e,ftes 0ncrunn das scharf niedersausende S. das der 
einen bevorzugten Platz inne. S sächlichen Hauptworte verlangt, hat 
Genitiv am Ende der männlichen und' ^chUcher, pro,esse. In 
etwas von der eisigen Unerbittl.chke^ niathemmischer^^ die weib- 

diesem Zusammenhang ^che keinerlei Veränderung erfahren und 
liehen Hauptworte in der Deklination keiner e. Masculine 
so die ruhende und beharrende ^'k verkörpern,^wanre^^^ der 

und Neutra, vornehmlich durch den - ,. Snrachwirkum des Genitiv 
Veränderung und besonderer°\Ne\se zusammenhängt, soll hier 
mit dem Konsonanten S in besonaere „ , d „ Vokalen insaesamt 

» "gLtollen end . epischen Schilderong.m, mil 

rļŞU» tiatüSTÄ kennen Gedid.te Goethe,. 

17 



haben. Wir nennen^' wfllkomme^und Aßb'p-^^^en Genitiv auszuweisen 
Storms „Oktoberlied" N s vlnn'd,Absch,ed.- »Denk es O Seele" und 
hältnis zur Welt und mag demgegenüber das andersartige Ver- 

GeniHven in Trakls Versen: " machen a,s die AbfoPge von 

„Verflossen ist das Gold der Tage 
Ues Abends braun und blaue Färben¬ 
des Hirten sanfte Flöten starben 
Ues Abends blau und braune Farben,- 
Verflossen ist das Gold der Tage " 

ÄÄÄSS “d °-à-^ 

Plätze tauschen — wobei wir einen der hlhUn d'e Nomina lhre 

Sicher D?e Satzwendung' De^Kem 7 P°9JT» ^ "der 
holfenheit. Es ist 7ns ohne'weitere kfar W* 'St vo^9^esker Unbe- 
oder „Des Sängers Fluch" heißen darf A nd 7 es. nur.,"Des Pudels Kern" 
folgen und Begriffe bei denen ein» 77'°'seits gibt es wieder Wort- 
ergeben würde.- „Das Jahrhundert des Kinde!" T10 off,enkuildl9eIn Unsinn 
Südens", „Die Sonne Homers" Die Amk'|S ^o, oder „Das Kreuz des 
deutlich an den eigentümlichen Fället d 7e!7 aus dGemtlvs er.kenn7en wir 
menhang erkennen lassen ob rW rL vG e*L QUSr , m gesamren Zusam- 
das Objekt des Satzes bezieh?- D7nin,f;v„slch °of dos Subjekt oder auf 
der Gelchjļ,,-. Di.S BeiFpid/bï?tXßÄ"eiï' 
hat , |a, daß etwas Fragwürdiges um ihn 7' u ?er.Genitiv es „in sich 
nicht in dem üblichen negativen^Sinne vergehen W°bj Wlr ,”Fr.a9Würdigkeit" 
der so voller Reiz und Geheimnis ist daß7 slh S°nd%n °ls e,ne" Umstand' 
Betrachten wir nun den Satz: „Die Kunsthall! ß •'/’fnnj 96 wurd,'9 erweist, 
tendsten Meistern." So etwa würde der <777 n B'--Ler V-°,n den bedeu- 
Mehr Sprachgefühl erkennen wir an Höchlich Ungeübte sich ausdrücken, 
besitzt Bilder der bedeutendsten Meiste!" Ab7 "?'.e ^"osthalle 
Die Kunsthalle besitzt Bilder bedeutend,t'p/w - ^ r'd dnt,te Version: 

letzter und höchster Präzision unsere voll!'^7,,^?,ster f|ndet als Ausdruck 
merken, daß der Sinn unserer drei Sätze in^ÜuT"9' H,erbei '.st 2U be' 
spurbare Schattierung voneinander abweUt,/1 Jeder Fassun9 um eine kaum 
die Möglichkeit zu höchstmöglicher Differed-S° verdanl<®n wir dem Genitiv c i-sli . , . y ,L-ntir unrerenzierunq des Ausdmrk-c 

Beweis letzter Exaktheit,9 sondern nur verkü77"7'' ^ b"xushotel" kein 
wir noch einen Augenblick bei der VerwTn 7 ^àngsdeutsch. Wenn 
weilen dürfen, so können wir mit eineTfnÄ 7 GeniHv-,Artikels ver¬ 
warten. Die Schlagzeile Martha Müllorc 6e Gegenbeispiel auf- 
Inferesse bestenfalls flüchtig gefangen sie dbare Schuld" nimmt unser 
Überschrift „Die furchtbareSchidd 9Her u KblPdl,dl und b>oß. Die 
einmal, daß der Leser 7t der UnlfU ,^üller unterstellt zunächst 
so wird ihm durch Ewerb des äfiHera ^rtraut ist Falls nicht, 
geboten. Dann aber wird durch HU R -r-" Püttes eine letzte Gelegenheit 
namen die betreffende Person nVii- <n 'fU|9o9 d?S 7Vkels zum Eomilien- 
Müller uns geradezu als Symbol aräßlir'h! ?/ewicbt behängt, daß Martha 

oyrnool gräßlicher Verworfenheit erscheinen muß. 



einer 

Welt- in der religiös-zeremo- 
E'm letztes Beispiel aus einer 9.“^^"des Sohnes end des Heiligen 

"& F0?twe* der Genitiv ^Ln'/im"ehhölLe OrgelUang. 

'rfJKAÏRanï den die lebend.ge Gert«. 

sahnes in unserer Vorstellung Reaeln der lateinischen o , 
der Name des Heilands nach den Regeln „u3“ in starrer Unb' 
diniert wird. Im Deutschen wurde die tn a die nachw.rkende Kraft 
chkeit verharren. Ein erhabenes Beisp. 

toten Sprache. . ,. . n. durch Fortlassen oder Beitugen 

des Artikels der Satzaussage |e nau> r; ihrer gründlichen Neigung^ 
Schwere zu verleihen. Die «Teutsch . ļäuf keil kann ^esondeis d 1Vl 

größere Treffsicherheit im Ausdruck erreic Essay-Band B otter 

hsrrt^«äs Ä das Lateinische das an Praqnan ^„„t. Um die vier » im 
Sprache zu verglichen i t, 1 Horaz wiederzugeben b _ sceierisque 

&KSÄ SÄ* ».rwft«A - 
rM.—.." \A/ar frpi von Scnuia is sw^Stawiissg-iirîa 
CitÄÄ»«*“'in Ralio der geblieben ist, hat zu nicht g 
lateinischen Sprache. d Stilmitteln der Ironie 

npmtiv zu den Nunsi Frscheinungen 

geblieben ist, nu. ^ - - . , , • _ 
lateinischen Sprache. t_ und stilmittein der Ironie 

Die enge Beziehung, die ^i^^cfen bemerkenswertesten rsc ^d^m, 

SÄŗpfesÄ üätä ä »ML 
ÄÄÄIìï Äs VÄ «*» 
wirChindähnhchenUDimensionen suchen. RnmdiaefOhl und 

. , ist Vorsn 
wir in ähnlichen Dimensionen suchen _ ^ ^.^en Sprachgefühl und 

Im Umgang mit dem Gen'tiv ^ļŞ ^ortwirkung zu be%bert3etonunq, eine 
der zielsicheren Fahmke^b ^ A„ssage E ne geringe und 
Wahrhaftigkeit und E Akzentes, ein falsch sing und gewaltsam 
leichte Verschiebung des A™ ' GesteWes, Gespreiztes «ino g und 
schon bekommt die Sprache ew Nuancen handeln: das so q 

* - — 

.- —— « a«. 
stochener Luftballon. I stern- 
herausfordert. Fortlassung des Artikels ges_proche.C-o^ Dafôŗ 
Wir haben vorhin von der F zu verstiegener M« 9 dje wir 
heim hat mH diesem KunstgriU^ genia|e Parodie gefallen \as^m 
mußte er sich Rober „ • Hgiti Bonde «Mit r. 7nlltp Jubel 

Mo,lies » 

SpÄÄ’ k G ,desr w io Tucholskys b««^rsÄ 

&T“Ä'»W«r- „. in Wendungon 
gerne einen geoi,-- wissen_„ Wendungen 

darauf, immer ,Rats . , -nern „Bunten Abend m 

=*= - ho. à 

.Jrv.%vï - 

MM 

M ; 



ÎEf ÄÄÄÄW ”r' 
»Beim Husten, Niesen Schnunfen uorj.GebrQUcb d?s Genitivs dokumen- 

Wir sehen die amtswichtige Miene des DorfnnT ^'r'1 ^ des Taschentuches ■ 
er seine Weigerung in Sieser ^oder ip„^rfpQ0llïsten förmlich vor uns, wenn 
Belehrung begründet: „Dazu bedarfle«Sac^e »einzuschreiten" mit der 
Satze dieser Art werden meist staccato • e,lues, dienstlichen Befehls ■ 
Rhythmus gesprochen, als traue der Sprecher^se^n'^^nund abgehackten 
ganz, sich in einem so wildfremden ^ 

Reihe von Verben! dfe* r^cich'deV Reglîn der" 8 b,egeg,nen wir einer ganzen 
in ihrem Sprachgehalt aber offenbar co er ?yjfax den 2. Fall „regieren , 
nur noch mit ironischem Akzent etl uS.'n,d' daß sie sich fast 
also, verwenden lassen. Etliche haben wivln^d Ziehen der Mundwinkel 

schwungvollen Dirigentengesten unseres Magisters uàno^d'Namierl- 

reg7e'ren9al|-Udnet9re'veC,enk' teÌlhaftÌg' mächtig, voll, regieren al den Gen.tiv, wer das nicht glaubt, ist toll" 
„Des Lesens und Schreibens kundia" i u ■ , 
eines gnädigen Händedrucks teilhastin5 ir ^hren eingedenk", „Er wurde 
des süßen Weines" . . . man sieht!? "'^m seiner Sinne àhtig", „Voll 
sämtlich einen ironischen Unterto'n erken gela.uf,9e Wendungen, die aber 
das Stilmittel der Ironie bis zu höchste V'? Thomas Mann, der 
einen Großteil seiner Wirkungen durrh V U°ja gesteigert hat, erreicht 
diesem Sinne. Ein Beispiel nu^r ,m Lub7rb°^»"i^ deS Geni,ivs in eben 
Magnus kennen, die beide lebenswichtin» gf « 9 . Ie,rnen Wlr das Ehepaar 
Zucker, Frau Magnus dagegen Eiweiß9 Btoffwechselprodukte, Herr Magnus 
zustand namentlich der blS„St OTn,^'^ni »Der Gemüts- 
Hoffnung zu o„lbehr=„, G,iiteade ging .‘iî'kXiJÄ’S'C' ’S 

sich in der Loge einer ScbwergewicMbo5 fÜrHdos .-oMicf.te Gemüt. Es fühlt 
übersteht. Wir wagen die ßfhauSuna einirnJ Floregfechter gegen- 
Volk gegen den Gebrauch des Genitivs heat dT tlefe. Verdacht, den das 
hung dieses Casus zur Ironie zu tun hat n9i!' B1WlS Tls der engen Bezie¬ 
rs Wort „Volk" sehr bezeichnender^- hier einschalten, daß 
gebrauch fast verschwunden ist. Wir bTwèae QUS Mutigen Sprach- 
soziologischen Ordnungen und saaen 9 R u!??, ,leber„ln statistischen und 
„Breite Masse", „Heer der Werktätigen" "9evoM<erung", -Öffentlichkeit", 
Wir wollen nicht verkennen daß die t , °rtJ 
tnebene Ironie in bloßem Wortspiel end^t d!s, ®tzten, Konsequenz vorge- 
nih'listischer Zug anhaftet. Fragen^wir uns zu w»l Lnsgebe.'m ein anarchisch- 
geschichthchen Entwicklung dem Gebrauch solchem Zeitpunkt der sprach- 
disfisches Element beigemengt wurde sn ^t ß6S Genit'rS e'n ironisch-paro- 
zum 20. Jahrhundert, als Nietzsches Denk ß„?e Wlr ,auf die. Wende des 19. 
begann, die Buddenbrooks" erschienen eilten ^{>r<ì!clwerJc s'ch auszuwirken 
Kabaretts schlug: Wolzogens Oberbrett!" ^ ?eburtsstunde des literarischen 
m dieser Zeit, (letzteres die eigentliche Urz^M "S.chap "?d Rauch" entstanden 
gen) und an eben dieser Wendemarke Jrh|dcr Remfiardt-Onternehmun- 
Dichters, dessen Werk für unsere BeTrorfftnn b ldc®u -W'r dle Gestalf eines 
fung ist: Christian Morgenstern. Befrach,un9 v°n beispielgebender Bedeu- 

Uns interessiert der Teil sÄte^rArbeiten^ auf^7"^o^ gegensä.fzl'che Hälften, 
grotesken Gewächse der Galgenlieder 'ihre^ mf.ssen Boden die skurrilen und 
wir das Gedicht vom Werwolf Der Werwnlf " ^ falben. Darunter finden 
20 * Werwolf, man erinnert sich, kommt an 



e'nes Dorfschulmeisters'Grab und ^^s^herou^u^nd"tut ihm den Gefallen: 
Werden. Der Tote steigt aus seiner Gruft herauf 

Der Werwolf, - sprach der gute Mann, 
Dps Wèswolfs. Genitiv sodann, 
Dem Wemwolf, Dativ, wie man s nennt. 
Den Wenwolf,damit hat s ein End ^ 

Natürlich erheitert uns die Vorstellung vom Wew ^ damit hat es nicht 
Singular vorhanden, „gebeugt von dannen schiemnr.^ ^,^chen. die Mar¬ 
tin Bewenden. Der Werwolf istI nur e n zerlegen und damit etwas 
aenstern unternahm das Wort zu şol ere", ^^^en. Es ist ein Merkmal 
von seinem Ursinn (oder Un-sinn) tehen<le wird in Frage gaste It. 
der Zeit, die Umwertung beginnt, alles ^ Vorboten des expressio- 
nnd so sind Morgensterns Gal9?nl' später im Werk Kokoschkas August 
nistischen Sprachgetummels, wi Arnheims zum Ausbruch kam. 
Stramms, Werfels, der Laske - . ejn ständig wachsendes 
Der fortschreitende Schwund a" ^"““^Dimensionen gegenüberstand, sie 
Auspreisen des Geistes in imme : ^efüae der Sprache. Die Worte, ihr 
fanden ihre genaue Entsprechung umucles hohles Spielwerk, klappernde 
inneren Kernes beraubt, wurden ein ļ Verstandes, bemächtigte sich 
Kastagnetten des Nichts DieJr°n'^ vdr kennengelernt haben und bilde e 
des Genitivs, dessen labilen Charak i„„trument zur Hervorbringung nie 
mit ihm gemeinsam ^"tTzwiscSöne im Orchester der Sprache, 
gehörter schwingender Haln" utunq über den Genitiv, oder besser, 
Hier beenden wir unsere umfassende Darstellung der Natur des 
brechen sie ab, da es eine end-gu g kann. Wir haben versucht, in auf 
Gegenstandes noch nicht g'bt noc g Wirken eines einzigen, schwan en e 
merksamer Sympathie vom Wesen ur'<»v . einiges Wenige sichtbar zu 
Zweiges im imposanten Geäst der sp ^ die$er und jener R cMung 
machen, ohne doch mehr a s , Anteilnahme wir eine kurze Wei e 
Beben zu können. Der’Leser, dessen Ant im Betrachten fortfahren 
Anspruch genommen hab®"'Jus Vielleicht. daß ihn mit wachsender Ver 
und seine Überlegungen ans.tŗfle"eļche verpflichtende Gabe uns 
trautheit eine Ahnung ergreift welche verp^. in b ebe und Ehrfurcht 
der Sprache verliehen w4rd?’l'®r sitt|icher Wert innewohnt weil es Symbo , 

EIN BRIEF AUS IBADAN in Rom Halt. 

Auf meiner Rückfahrt von W^bÄergte mich und mit Dankbar- 
Das Deutsche Archäologische Insh ut ich dort n den 
keit und Neid gedenke ich dereißen d ich die unbeschre t dhe 
Abendstunden ausbeuten könne >.9 die Katakomben, Juhchr sfliche 

K"zt£ *%ii: “»ns:r.r.r»iid,e„ no*. 

1tbst ìî 
wenn man, wie ich in 
davon gekommen ist • . 



9;'® ^RU,enySf,e, Verärlderung gegenüber dem vorigen Jahr im Colleqe is' 
die größere Zahl von Studenten, was sich vor allem in den übunaen un- 
angenehm bemerkbar macht. Auch die Gebäude haben sich vermehrt wie 
mbußrhaLei>deeme re|?e Bautätigkeit während des Sommers geherrscht haben 
muß. Leider ergaben sich daraus auch höchst unerfreuliche Folgen Ma" 
hafte nicht nur neue Studentenunterkünfte (und Garagen für unseren Wohn- 
Wock) sondern auch Mauern und Gitter für die Halls der Studenten no«* 

GfhTnd£mSbtudP9nteVOrbHC!l1errÌCRtet' T fnen Oberblick über Kommen und Uehen der Studenten und ihrer Besucher (vor allem der nächtlichen) zu ge- 
Winnen Ursprünglich waren die Studentenhostels mit nur einem oder zwei 
ftlS™ Eingängen geplant. „b„ dann ä.Th.tSn Gründe» 
anhpn iTnLr 9w '' daß jedermann überall ungehindert ein- und aus- 
gehen konnte. Wer nur an Universitäten auf dem Kontinent studiert hab 
w'rd kaum verstehen, was mit Überblick und Kontrolle gemeint i t wenn 
es auch wohl gewisse Regeln für Wohnheime selbst in Europa q bt Doch 

arhI,:: Z?Xf0rd °der C°mbl:id9e v°" -Innen- kennen und selbst 
einmal hinter Collegemauern und -gittern gelebt haben um wirklich ver- 
stehen zu können, welche Erwägungen die Leitung unseres CoHeJes d h- 
das von Nigerianern dominierte Council, dazu bewegte unsere Halls mit 

verqaß1 die UReakt>ion ^ die Rechnung9 ohne den Wirt und 

klären ließ sich die Knt gf u lc1,.'f,en und die Situation nüchtern zu er- 
klaren, ließ sich die Katastrophe nicht abwenden: am 4 11 rissen die Stu¬ 
denten um Mitternacht die G tter nieder Wnk • l ■, p r st 

zt istifc ä^rzsLs Ä sä 
Elements in de, Ge.eiisCa,,9 J' 

SThLSe“: tes<r!ÄSie.rnl'Ä?.’,ä r mst 

dieses Ereianis so ansfiihrllrt. q und nur deswegen berichte ich über 
aufbrechen9heß die in einer'ic Î' ?s, 9°nz u.nerbitt,ich zahlreiche Probleme 
plin weîdeï mißverstandTn ra h°m?Z7d ^ A«H»rit« und Diszi- 
die Einaeborenen" dnVknn S „''fei, mit denen die weißen Kolonisatoren 

Studentenparlamenfes- Dìp S ^1zeiRe ryerö^en^>chte Erklärung des 

stand fehlen " 9 'C zuse zen Slncl' denen menschliche Vernunft und An- 

EUü« “ i"gl°?i“- SL">z-j». “TļņZ”2?cn,Uwie ÄaÖS £ 
im InnH oln E 3 ß? Schwierigkeit besteht natürlich darin, daß überall 
und skh der Tan möch,e unabhängig werden 
londoner tr britischen Vormundschaft entledigen, und der Mißerfolg dsC 
Londoner Konferenz bohrt in vielen Gemütern; andrerseitswird allzu leicht 
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5» Delegierten 

SL.^eirn/en"e!^Ş7e7°ļL"« 
Huldigungen wegen Korruption prüfen W|nrJ men ģ"!^J ^g 

SS MSTloSS Weg aTSnfÄf‘«nrtdndigen, ehrtichen 

und zugleich tüchtigen Verwaltung^Jrennt.^^^.^ ^„gge. Ibadan Nigeria 

ERFAHRUNGEN NACH VIERMONATIGEM STUDIUM IN USA 

Seit knapp 4 Monaten bin ich im.L°"d^^eTe^^nter’s^Ze^mefn’es'Lebens. 
Verlebe hier vielleicht die schons e fFulbriaht Stipendium) mein Archi- 
für 1 Jahr darf ich unter ,,scho ftPyja, fortsetzen, 
[ekturstudium auf der „University j *i von hiesiqen Privatorgani- 
Neben dem scholarship, das zum gro Clubsl aestiftet wurde, bekam 
Rationen (Rotary Club und anderen gern» C^bs gesmtetwur ^ Ejn_ 

vÄSra daß'kh^ur^das pocket-money so« -u 

finanzieren habe. , .__ i ini,r 7wei 
Meine Bewerbung für das_^ulbŗight z^bestehen^das Schlimmste aber war 
Auswahlprüfungen ^ren in Munch Godesberg. Die letzte 
der Papierkrieg mit der International Education) in New 
Entscheidung wufde vom I. I. E. (Institu fulbriaht-Studenten vielleicht am 
York getroffen. Diesemi Institut: habeneine passende 
Meisten zu verdanken, da es sich in bemüht hat Spezielle Wünsche 

teäÄÄ AurtÄiis?) g^ond, ha,,.. Stipendien die,er 

W kam dteWe.n,sdļOÌdender NadtnditJļ, ^’.rjulfgfng 

feèSSSbîÄ ÄŞSSŞ.“ •" 
zeichnete Vorträge in Englisch und ft Ja merikas in der Gegenwart, 
liehe und kulturelle Stellung Deutsch ands und Ame ücas ^ wir Q,s 
sozusagen als Einführung und Vorbereitung^ müssen. - Ferner 

»ambassadors of Germany pnlhriahts die uns netterweise über alle 
trafen wir uns mit ehemaligen.Gesamt sind wir 163 Stipendiaten für das 

tSÄSÄÄ— Die Au,weh, wer 

scharf, aber man hat gut gewahl • _ T -rh Der erste mit ca. 70 Ful- 
Wir fuhren in 2 Schüben über den OfoB^ MS ^BERLIN" ab Bremerhaven, 
brightern, zu dem ich 95L1 ijaLIA" ab Hamburg. Die tOtägige Seereise war 
Der zweite Schub mit der „ r|ebnîS Wir hatten zeitweise recht starken 
&qtgtd9WindstäH<eXso,edaßdie meisten hoffnungslos seekrank 
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wren sdion ÏÎa l/ S? fur °'^n engeren Amcrika-Aufenthal 
als höchstens Wor in W Y6"'^ .^künftigen Fulbrighter, sich \äof 
kennengelernt alNYiulJ AaUfZfa"en' bevor er das Land Amerika 
amerikanisch - Amerika, es ist eher europäischer als typisch 

Rockefeller Centers Seagram Buiwl™ S B°u,lc,h,cel,en an' UN-Buildinfl 
Avenue. Konrad managte sogar einen Besuch bîsi^Ver °ne-tu ri 
der größten Architekturfnhrik rJor \a/ ,,es~. Skidmore, Owings & Merril 
seit Tangerer Zeit hier arbeitet ^elt. E,n deutscher Architekt, der sehe 
„designs „production", „construction"^ die verschiedenen Abteilunge' 
„calculation". Alles läuft hier am Schnfirr?"9"16T"? ' "mferior design" un< 
nisiert. SOM haben 4 Büros 3 Tn USA unt S^nauestens durchorga 
den über 1000 Leute beschäftigt In Ny •!nlJa£)°n' ln.sSesamt Wer 

>1°, Leitung T„ GoV/oZbÄoT 300 M 

Sdiorschi Raidl, Einern Tustiqen ^ zusammen m 
Unsere Fahrt dauerte IV- Tage und b",hrTe--LUdecleV a-JS Freiburg/Breisgau 
Aufenthalt hatten. Wir sahTnns HIp 4 ub^.St- L,°uis' wo wir 5 Stander 
und waren einer Meinuna- vprwnh i n°bere idm9®bung des Bahnhofs 
massenweise Niagers herum — In Fov°h g?d dreckig, und es laufen hie' 
5 30 a.m. an und wX von u rS eV'',e k°mo,n wir in aller Frühe uff 
sind unsere persönlichen Bürgen währe"ST°nS°rS obgeholt. Die „sponsors 
ist der Chairman vom Dep of Architekt un!ìerer Studienzeit. Der meimge 
Er fuhr mich gleich zu meiner Fratemo'"^' eln sebr. sympathischer Mensch- 
Sofort bekam'ich den Namen John" ternooT^ SeAhr hes,z,ich be9rü?!!; 
aussprechen kann. — Die folgenden Tmgß ' da keln- Amerikaner Joachim 
einem „orientation program" für alle neufn cTjen, reich,lcb ausgefüllt mļs 

ssÄÄajs b'schränke m 

ÄÄfeStli?“ f fr?*' - * 
Herbst, dem „Indian Summer" in den ļ’auR!s°cbl,cb Laubwälder, die im 
Himmel ist bei schönem Wetter fiefhlT herrlichsten Farben leuchten. Der 
jetzt im Winter ist das Tageslicht sehr W.ITT,00 1er Cnoi? d'Azur. Sogar 
kansas liegt auf dem 35fen Breitennr ,7 ^ìi be1e.r a*s z- b- ,n Hamburg. Ar" 
läuft. Trotzdem ist das Klima sehr oTaê d"[ .bekanntlich durch Nordafrika 
25 degree Fahrenheit (ungefähr —3 n!!j Zn ' Letzte Woche hatten W'T 
60 degrees. Diese plötzlichen Trmnomi, c ^ i am nächsten Tage jedoch 
für ganz Nordamerika, da das Land sm>J charakteristisch 
als natürliche Grenzen hat. Die Klimas^RRden end Süden keine Gebirge 
Seiten ungehindert einströmen Im Sommw ^j können daher von beiden 
ledoch mehr eine Art trockener Hit7P ™6r ^'rd es ungewöhnlich heiß, es isj 
nordöstlichen Staaten Amerikas wo ’ ZsZLU Lden etlichen und 
herrscht. Als ich Anfang September Np i Ze" elne hohe Luftfeuchtigkeit 

y upiemoer hier ankam, war es noch so heiß wi« 



bei uns bestenfalls in Heidelberg wahrend d^es Sommers. Beziehungen 
Kansas gehört nicht zu den reichsten der■ UbA, er ist das schwarze 
«backwards", wirtschaftlich und besonde Pr Ankunft das Glück, sogleich 
Şchaf unter den Südstaaten, ch hatte zu st0ßen. Arkansas ver- 
m den Brandherd der amerikanischen P Integration von neun 
suchte es bekanntlich September 1957, sich ^der ^ und isf 

kleinen Negerlem in der high school Staates. Der Vorfall ist heute 
noch immer Little Rock, die Hauptj ^ Bundestruppen scheinbar 
durch den gewaltsamen Umgriff E.senhowers^mit^Buna ^PP ģroll 

geschlichtet, die Bevölkerung abe Meinunqen über die Rassenmte- 
über diese Tat des Präsidenten °rş"Ut. vie àmungen^ ^^inander. Viele 
gration gehen besonders hier auf P kqmmen zum größten Teil 
Studenten sind Söhne von Großgru < Negerbevölkerung lebt 
aus dem Süden des Staates wo der ^^”rÛndsätz,iChe Abneigung gegen 
und haben auf Grund ihrer Erziehung s S di ern Staat aufgewachsen 
die Integration. Andere ledod\ KommißTst überhaupt nicht zu 
sind, sprechen sich dafür aus. An e n Rom^romii Ansicht _ Diese 
denken. Jeder ist mehr oder w9t1l9.e , • ejnern Land der vollkommenen 
Tatsache habe ich vielleicht am we g ^ eine National- 
Demokratie erwartet Das Geschehein Wtle^odc die ganze Angc. 
schände für das amerikanische V , , , ļ dje Rassenfrage schon seit 
legenheit noch keinesfalls vosblr Gemüter bewegt, steht man heute noch 
über 150 Jahren die amerikanischen Gemüter oeweg , 
immer vor demselben Problem. ÜOO samiles, was annähernd der 
Die Größe von Arkansas betragt ^^.ll^Vaber nur rund 2 Millionen 
Fläche von 9an,z ,Sudd.e^gdlracn^at dünnbesiedelt. Industrie ist wenig vor- 
Menschen hier leben, ist der Hmmtorodukte sind Reis und Baumwolle 
banden. Bodenschätze spärlich die Haujptprod«iMe ^ , die 
sowie Wild. Im Süden und Osten ist vorwieg ^ ^sten und Nord¬ 
großen BaumwoHplantagenund die Q^ita Mountains, Gebiete, die z.T. 
westen befinden sich die O-ork un Gua pettit Jane ausge- 
noch völlig unberührt sind. Von Petit ?°°^onsas. sah ich im weiten Um- 
sprochen wird) der höchsten Erh 6 Staat wirtschaftlich nicht viel 
kreis nur Wald und nochmals Wald. -; Dader der Bevölkerung 
bieten kann, wandert jährlich ein rela sonderlich schwer, da er nicht aus. Das Umziehen fällt dem Amerikaner nmht sonderi.^ ^ ^ StaQt zu. 

S!.”S»îfSEÊl-n d” N°,d- 
Die i°ei,ntstaarFaUyetteviÌleen 5 000 ^wohner) ^ha^ein 
Aussehen. Eine Hauptverkehrsstr , 9I ß^iehung zu einander, über- 
town", rechts und links bautenallerStle ohne ^jmnug an jeder Ecke 
dies noch verschandelt durch ^ Knopf bis zur Wasch- 
der berühmte „drugstore , m Verkehr ist haarsträubend, jeder zweite 
Maschine alles kriegen kann. . ■ k j Zeichen von Reichtum hier, 
scheint hier ein Auto zu haben Autos sind kein « Stadt für sich, 
Die Universitätsstadt Fayetteville dagegen einze|nen, z.T. modernen 
außerhalb des downtown-Bezirkes Hier si park|andschaft verteilt und 
Fakultätsbauten sehr lock?1" ln ! mjteinander verbunden. Die zahl- 
durch Fußwege und herrliche „orority houses begrenzen das Umversi- 
reichen dormitories, fraternity und ydas qanze Studentenleben ab. 
tätsgelände (campus). Hier spie . • ļen Beziehungen anders als in 
Der Betrieb auf der Univesitat ist in , der USA. Arkansas hat 
Europa, sogar verschieden in den, einze ln das yon einem „Board of 
seine eigenen Richtlinien im Erziehu 9 . . j'Q n e n und religiösen Sekten 
Trustees", sowie von lokalen Rnv 9 erster Linie ein sozialer Massen¬ 
unterstützt wird. Die University ist da ihrem Betrieb etwa mit 
anziehungspunkt für public education. Sie ist in inren ^ 



MrÄÄÏÏ'dn FÜ - t^" renkanişchen StuJente 
selbst beschäftigen kann selten t, sichi im Durchschnitt nicht mit sich 
studieren gesehen Sämdiche Ä 6 SJ,uden,en allein in ihrem Zimmer 
der „cafeteria” oder at home« n deT^T 6,?t,Weder int der .«W' 
unter der Anwesenheit'anderer Man kännffoate|rnit|T 9e?acfļt' Ìedoch i"1"1.® 
Angst vor dem Alleinsein konnfe glauben, der Amerikaner habe 

Fachstudium k e i n s a h' z u' ln oh es" AI fa e m P1U ° •6 stud®nf?” haben außer in ihren1 
wenn ich ehrlich sein soll Wie9 me,n(nlveau. Es ist durchaus mittelmäßig' 
kann ich vorläufig nicht saaen Tatsne^ .a?de™ amerikanischen Unis ist. 
Arkansas" außerdem „fink arts center"'k |edocb' dab di^ .University o 
natürlich auch eine Reihe smarter u 6r ,SO ^'Şmhch hintenan ist. Es gibt 
Alma Mater. Sie sind aber dünn aesäP Exceptional students) auf dieser 
Mit ihnen ist man erst auf dem level* ' ,™eistens a,tere graduate students, 
ten erwartet. Ab und zu ist einer dornnt^.man Yom europäischen Studen- 
land verbracht hat und cm liebsten seil .G.l.'-Zeit in Deutsch' 
solchen Studenten zusammen zu sein ist i jtud,uT d<?,rt beenden würde. M'* 
geistig viel aufgeschlossener sind w f ,;®desmal i3ußerst 'nteressant, da sie 
anregende Diskussion mit einem historv 3tndP',Ta9.en hatte ich eine sehr 
degree steht und dessen bevorznat-,</r^ d?r kurz vor seinem master 
Mann war so beschlagen in unserer dar>O^^I deutsche Geschichte ist. Der 
daß ich mir ganz klein und unwissend vorkam^Wi implizierten Geschichte, 
die Vor- und Nachteile Deutschland V°[ a01- V'r sprachen uns offen über 
lieh und nur allzu wahr was ch da ühn? AmesVkaS ?U? Und es isf ersfaun- 
Neben dem Unterricht spielt das ! ynser^,faustisches“ Volk erfuhr. 
Campus. Von den rund 5000 Students j® • dle 9r°ßte Kalle auf dem 
fraternities und sororities die meisten ,und.,'lPnen leben mehr als Vs in 
heiratet oder wohnen in dormitories Uc r'9en 2/3 sind entweder ver- 
Zimmer. Solche „individualists" werdendst ^hs Wetn',?e baben ,ein eigenes 
„fraternities" sind Studentenverbindungen !i °u,sider betrachtet. — Die 
unseren Korporationen zu vergleichen Sie h und •ln. mancher Hinsicht mit 
mit Schlafzimmern für 3—4 Studenten 6 • ben led.?(;l1 >hre eigenen Häuser 
rooms (lounge) dining-, dancina nnrt tôl e,-9.ene l^ächeneinrichtung, social 
den frafernitie ziemlich teuer ist kdl '°n rooms- Da das Wohnen i-1 
lieh Bessergestellten aufgenommen Ss! d'9e~ ™r d-° wirtschaft- 
sehr eigenartige Angelegenheit- 7u Das Aufnahmeritual ist eine 
den zahlreichen Bewerbern nur dieienia"10 ledes Studienjahres werden von 
von Referenzen für geeignet hält Dies^ 9^" ch t, die man auf Grund 
ßend eine Woche der strengsten Unterm- Vcbse (pledges) müssen anschlie- 
Sie dürfen z. B. kein Wort mit ihren ì . d ^ ^ 9 rf u r ch m a ch e n (rush week)- 
zuletzt ihre Plätze beim Essen na wi« • V reden, bekommen 
putzen und vieles mehr dergleicheiT we"' mu.sse? dl® Schuhe aller brothers 
sie sich einer Aufnahmezeremonie zn um •'! 5ld,1 bewähst haben, haben 
sich geht, ist alles andere als feierlich Die"Was hier vor 
lang eine Zeit der schlimmsten Demütiamfnon0^^6" h,aben Tage 
machen, wobei man ihnen soaar kör^ Erniedrigung durchzu- 
fraternity hat hier seine eigenenstreng'CA\Sdlm.erzen Zumutet. Jede 
Zeit ist das Haus für alle Nichtmitglisdekoe-^^mnisse. Während dieser 
wohne, wurde auch ich 3 Tage aus dem 9uScbl°ssen,l Da ich als Gast hier 
Glück in einem dormitory unterkommen ri S,2. verbannt und konnte zum 

men. Das Geheimnis dieser Zeremonie 



erfuhr ich erst sehr viel später und zwar vojļļ nhfànfter vorgehen — 
Ln den sororities (SchwesternschaftStudenten eine besondere Ehre, Mitglied 
Es ist für leden amerikanischen Studenter da ^ -n diesem Falle ein 

oder sogar „officer einer,^führen kann Die „activities" der fraternity 
Weitaus intensiveres social Ilse führe picnics". Wer am eifrigsten 
?'nd hauptsächlich „dates, parties, a seuen sowohl bei den Mitgliedern 
ln. den activities ist, hat das weis d wird dabei besonders wichtig 
Qis auch bei den Professoren. — IDas „dar „3estens 2 dates per Woche ge- 
üenommen. Jeder „pledge muß z. B. in vermerkt. Das dating 
habt haben, auf dem „punch board kann auch ein „double date" 
muß in der Öffentlichkeit stattfinden, od ausgehen. Wenn man 
sein, d.h. daß 2 befreundete Santen mit ^ ^n hier meistens 
ein Mädchen länger als V.^ Jahr ged J 'ausschließlich miteinander 
»steady", was. soviel bedeutet, daß die rr^ dûŗfen Das be engaged 
gehen und keine anderen dates ; d^ Fuße. Manche sind schon 
and „married" folgt gewohnlic School kommen. Physisch sind 
verheiratet, wenn sie gerade v Zeichen Alters, geistig haben sie aber 
sie vielleicht weiter als z. B.SekundanerS9 Ob sich die.Pa.tner 
in den meisten Fällen das Ni _ ^ und Weise des „dating ist n jhr 
Wirklich kennen, bezweifle ich Ş . vielleicht mit eine Folge des star¬ 
ader weniger genau vorgeschrie , , - > p:n rendezvous, wenn man 
ken puritanischen Einflusses ,n .^'^aat unte Anwesenheit anderer statt- 
das so nennen kann, muß, ^ gejagt, uge ^ ^ Zeugcn sich 
finden. Es besteht kaum eine Hoffnung, ^mpus sickert jedes Ge- 
gehen. Bei dem engen Zusamm Tode langweilen! 
l.ei„„iS durch. Ein Franzos, würd. ™^ Soro(i,ies 

Die „parties" werden entweder in tanzt Rock’n Roll, dessen For- 
gehalten. Es beruht auf Ge9e,n;;®d 9 ber furchtbar stereotyp sind. Die Part- 
men bzw. Figuren in diesem kan gestreckten Armen und versuchen 
ner tanzen auf Abstand ^""^"^naen Wenn Elvis Presley mit semen 
sich in abgehackten monotonen Bewegunge -^ķntal. Walzer, Tangos, 
Schnulzen ertönt, tanzt man »à abaelehnt. — Die Herren dürfen 
Rumbas und auch Jazz werden nehmen^ nicht einmal Bier oder Bowle, 
keine alkoholischen Getränke , sa'|zstanqen. Eine richtige Hoch- 
Man begnügt sich mit ..Coca C a "^ist improvisierten parties,.habe ich 
Stimmung, wie manchmal bei unseren . J" Verläuft zwar sehr mformel , 

X°,nsaÆn°e“r! iSÄ*l.l«»ng und Enihusiasmus, vi.lh.d,. nu, lu.r 

in Arkansas. cte||e. Das amerikanische 
Von den activities rangiert „ oo a daß es zu einem festen Bestand- 
Fußball ist so popular m diesem La ^ vergangenen Herbst war die 
teil des „American way oJlfn_9 backs", das hiesige football team der 
große Saison. Die „Arkansa gegen verschiedene andere Unis. 
Universität, spieße |edes Wochenend g^g d^ Campus, sondern auch 
Jedes Spiel ist ein S^Bes Ereignis m höchste Wellen man 
für die übrige Bevölkerung Die B^terun^ dQJ„ Aber ,as letzte Ge- 

schreit oder pfeift fse"e9scl .b u:' heute noch nicht erfahren. Immerh'n geh» 
heimnis dieses Spiels habe Spieler Schulterpolster und Lederhelm 
es sehr „rough" zu. weswegen. alle JPj£®raa in »der |os. Jeder versucht 
tragen. Auf Anpfiff.Weise umzulegen, so daß alle Angriffe in 
seinen Gegner auf ir9en(1 , Der Witz dabei ist, den eierformigen Ba 
einem wüsten Getümmel • befördern. Ästhetisch kann man das Sp 
zu einer bestimmten Yardlin Raufball. — >n der Halbzeit gibt es Ein- 
nicht nennen, es ist eher ® , voran eine Garde kurzberockter Girls, 
lagen: Unter klingenden Fant , vBaļļd« in das Stadium, nimmt in der 
marschiert die „Arkansas V zackige Märsche herunter. 
Mitte Paradeaufstellung und blast , 



anderes Mal wurde die „homecoming queen" vom Rektor gekrönt — eine 
hochreierliche Angelegenheit. 
Das „Fine Arts Center", den dem neben dem department of Architecture, 
Music, Painting, Sculpture, Dance und Drama noch ein Theater für 600 Per- 
ê?nenOuiHon r "ì!tTaûle1 technischen Schikanen, eine Ausstellungsgalerie, 
m.«i'Ä«dh vGreCtk Jhea,er sow,e, eln, großes Mehrzweckauditorium für 

S "be Verans Olingen uņtergebracht^sind, ist ein sehr ansprechender, 
Artdin rt Bmka ®X' em kleines Bauhaus" und eines der besten dieses 
nrrh Borst* Es.™urde, vor ßdahren von Edward Stone, einem der „top 
den tfe/r -M?1erl-k j 9?baut- Wenn auch die hiesige Universität nicht zu 
den besten zahlt, wird dieses Manko jedenfalls durch das Fine Arts Center 
wieder wettgemacht Wir haben wirklich erstklassige Instructors und Profes- 

ßouptsachhch aus den Nordstaaten kommen und z. I. in Europa 
studiert haben. Zwei meiner Architektur-Professoren kommen von F. L WrigM. 
™e'"; instructor for piano von Kirckpatrick (Cembalist). Er spielt aus¬ 
gezeichnet Klavier und ist ein Initiator vieler musikalischer Studentenauffüh- 
rungen. 

Menschlich sind unsere Professoren in jeder Beziehung zugänglich. Sie sind 

fe«or t -UnS| da' pe Sl m hllfsbereit arid sehr unkonventionell. Der Pro¬ 
fessor ist hier keine Respektsperson, er erhebt auch keinen Anspruch darauf- 
Man begrüßt ihr, mit einem Hi" oder „Hallo" und redet mit ihm wie mit 
ledern anderen Menschen. Nicht, daß man keine Achtung vor ihm hat Die 

achfun0° lernerTkann "c ^'6r-bj1 9ewi.s.se Regeln, die man nur durch Beob- 
Th er Sätze ahnnrh S ķ'ad vor allem höflich, sowohl in der Formulierung 

AI- u\A/ • C.| n lhren?, oußeren Verhalten, jedoch in so selbstver- 
schhchtR1 6<j n d^ u nbetonh V° l? natü,rlich. und ungezwungen wirkt. Dieses 

k n Menschsem der Amerikaner ist für mich ein ent- 
scheidencJes Erlebnis Deutsche (Professoren) entbehren leider in der Mehr¬ 

ere GeaSenseheblnd difnf Men,s,chl'ch.keit- Bei uns spielt die Autorität und 
ihre Gegenseite das formelle Auftreten — eine weitaus größere Rolle 
als in diesem Lande. Ich glaube, diese Tatsache hat ihren Ursprung in den 
grundsätzlich verschiedenen gesellschaftlichen Beziehungen in Deutschland 

auf iÄiduelle ÄuUswah|eSd Knkt $ich d,'e Kommunikation eines Menschen auf individuelle Auswahl, d. h. man sucht sich seine Leute aus mit denen 
man verkehren will, entwickelt aus diesen Beziehungen mehr oder weniger 

Salats, "tv /tn’t"* ied.mnÄiS”dS.s 

-'-i-*' Höflichkeit del° deß “Ärtw’ipt 

daß die äußerliche Cecto ^^n anfangs sehr darauf und glaubt, 
sich iedoch die rileiSe F Überzeugung kommt. Da Amerikaner unter 

dte'ÄtdöirÄÄS' &%r «ir- ** 

Als ich Deutschland vor ca. 4 Monaten verließ, hatte ich eine Menge falscher 



Vorstellungen über Amerika. Aber j® länger ich_ hierhin, àîo^mstn ^kro^s ^ 

nomenHArnerika'zu^^ebe^l'c^bradite^ele^VorurteUe^nrnt, 

“SSgêS ÄÄfc’ÄrtwS »■ W d» ^ “ ”"d 0“1' 
Land und Laut© voller Geoensotzlicnkeiten. . 
Wir haben in Deutschland viele Vorurteile gegen àà^terialismus 
gekehrt. Wir warfen Amerika ^"Ömüßte es bedeuten? Interesselosig- 
vor. Nimmt man diese slogans wortli , Leben, Zivilisation statt Kul- 
keit oder keine Empfänglichkeit fur I Gpldverdienen das ganze Leben 
tur, Formlosigkeit, Rücksichtslosigkeit Ge j sei',ige Behauptungen! 
drehe sich um Erfolg (efficiency) etc. -- Alles “str u Amerikas. Aus 
Wir vergleichen unsere Kultur vie *uHip Amerikaner nicht" können ja nur 
dem Vergleich „was wir besitzen Manqel an Kultur in erster Lime 
Vorurteile entstehen. Wir erstehe crjtjsieren Verständnislosigkeit für 
einen Mangel an »geistigen Werten^ wi k itisieren v » einseitig. Wir 

Kunst, Literatur und ^'>°-°^..i"" i„ Amerika eine ganz andere Bedeu- 
denken gar nicht daran, daß Kult djļsem pun|<te entstehen die meisten 
lung hat als bei uns. —- Ich 9lau d Deutschen. Um eine Klärung 
Mißverständnisse zwischen Amerik •, ; chen Lebensstil zu kennen. Eigene zu finden, ist es notwendig, den amerikanischen Lej,enwiŗ Für 

Erfahrungen sind dabei wichtiger , n eines änderen Landes kennen- 
mich ist es das 9fößts Erlebnis, die täglich neuen Erfahrungen ergibt 
zulernen und so zu leben wie sie Aus denjagļļä’ ne^ allfiemeinen Vor¬ 
sieh schließlich ein Bild, das sic , .ļsf es woh| eine der wichtigsten 
Stellungen unterscheidet. Für uns Fu nru9Uöalichkeit zu beseitigen und ihren 
Ausgaben, diese Mißverständnisse nach Mogl'chkeit zu «^9.^ Jn dļcser 

Ursprung zu wissen. Oer Kursus in „ n dje Diskussionen, die wir in 
Beziehung äußerst aufschlußreich, vo ßeqriff der Kultur zuruck- 
der „dass" haben. Um auf cSikaSer Soziologen über 
zukommen, gebe ich ern'ge ,ļure» bängt eng mit der „American 
dieses Thema wieder: Der Beg „ pprs5n|ichkeit in der Gesellschaft 
Society" zusammen Die Bildung der 'g"eqenüber den Mit. 
(shaping of the »ndwiduali, d^e ļ10 anderen Worten: Man versteht unter 
menschen ist primär (social ŞM'CS,, d^,^ Gruppen, eine Art realen 
Kultur die Beziehung der Wirklichkeit und die Bewältigung mate- 
Humamsmus, eine Gestaltung Forderung, den menschlichen Geist 
rieller Schwierigkeiten. Wesentlich ist die horderung American creed in 
im realen Leben zu verwirklichen ^àob°n°t ' ,ische, des ameri- 
practical life). Das soziale 's c“'!df ™ |n Deutschland wird Kultur 
konischen Glaubensbekenntn Landen a|s Pflege, Erhaltung und Be¬ 
hauptsächlich als Geisteskultur ^ ßeqriff hängt eng mit der irratio- 
wahrung geistiger Werte. Der tpfeael) zusammen und ist in For- 
nalen Philosophie1 desder Re^giaa absolut gesetzt. - Ich 
men der Kunst, der Philosopnie Patterns of Culture in Germany : 
zitiere jetzt einige Satze aus el . V " Germany never succeeded in 
„One of the mostrelevant 'sq«^^^Ue^tucß achievements in the 
realizing her high levelled sp * idealistic spiritualization of every 
realities of practical life... • Compensation for a fundamental failure 
kind of cultural '5-''Coliticalandsocial aspects..." „The disastrous 
in shaping of œal'ty both in pol t elements of rudeness as well as 
schism in the German culture g individual..." — Als roter Faden 
irrational conceptions with ^ Zweife| auf( daß die „verhängnisvolle 
taucht immer wieder der ļnden Verhaltens in moralischer und so- 
SpaUung" die Folge eine ^ diese Sätze treffen die Wurzel unserer 
zialer Hinsicht sei. _9«=:nse;t;a|<eit Der Durchschnittsamerikaner kennt 
Kultur und ihre aber er i?ļ geneigt unseren Kulturbegriff als.„ästhe- 
diese Gedanken nicht, ab s , (bunk) zu werten. Er glaubt vielmehr 
tische, Spiel" oder şar als Schwindele(b0unt)e0ries ^ ^üosophizing and 

an die „practicality , an 



^rb7Ì®tf ^ -f her’f'»Der b®fe. Beweis ist dafür die „Deutschland-Ausgabe 
der Zeitschrift Life vom 31 Mai 1954 mit dem Artikel „Furor Teutonics'- 
Der Autor gibt zwar ein höchst oberflächliches Bild und ist offenbar kein 
Kenner Deutschlands, aber die Grundgedanken stimmen mit den „Patterns 

dlrS? if6 n ^ertjanj ubjrAin' Da? Thema "her die extremen Begriffe 
der Kultur Deutschlands und Amerikas läßt sich ins Unendliche ausspinnen, 
ich mochte aber an Hand von eigenen Beobachtungen und Erfahrungen 
beweisen, daß man hier ein zunehmendes Interesse und sehr viel Verständ¬ 
nis fur „geistige Werfe hat. 

!it!pf'Wnnr?t p das Fine Arts denser mit seinen ausgezeichneten „faci¬ 
lities und Professoren Dieses kleine „Bauhaus" ist außer Florida das 
arJl/eZed rUnVn ,den bnd-laaten. Es studieren hier Studenten aus allen an- 
grenzenden Staaten. Hier herrscht wirklich kulturelles Leben, die vielen 
Aufführungen des department of Drama and Music werden mit großem 
!wha b.®suchf- lch Babe Konzerte und Theaterspiele erlebt, die sich 
sehr übLm«h,t1STnsAu„fuhrUn?e« m?.ssLen können- — Ein Erlebnis hat mich sehr überrascht- Es fand eine öffentliche Prüfung der „piano majors" im 
vollbesetzten Musikauditorium statt. Es wurden NUR Klavierwerke von . . • 

Zeichen" "demolfs'tm LP'® fV?Lträge- d.er, Musikstudenten standen unter dem 
Dr Br rp S^rnnni Y I °f, ,tf^e Ps'^'Pļes of Bach’s style thru criticism by 
Soielpr in den I |c;a' k? 6l Omversity . Simonds ist einer der besten Bach- 
hörer der MdhanAM |eden?i V.?r,rag wurde unter Anteilnahme der Zu- 
analvsiert A ïh U"utdle- musikalische Aussage des betreffenden Stückes 
in d n nrh U wo man derartiges bei uns macht. Gewiß, 
gung? Musikb°chschulen, aber unter einer lebhaften öffentlichen Beteili- 

Lnmmp of Architecture: wenn wir eine neue Entwurfsaufgabe be- 
und Shdi 1 nnHp w,lp n?lt,^.n,sere.nL Professoren, mit Musikern, Soziologen 
und Studenten anderer Fakultäten über unsere Aufgabe. Jeder kann daran 

N!chthFachleutedzuShöStnh0HChKtereS-Saj' ^ verschiedenen Ansichten der N.cht-Eachleute zu hören. Haben wir den Entwurf fertig, wird er vom qlei- 
chen „board of criticism” beurteilt. Wo gibt es so etwas bei uns? Wir fer¬ 
tigen auf der TH Entwürfe an, die mehr oder weniger subjektiv von den Pro¬ 
fessoren beurteilt werden, aber nie unter Beteiligung der öffenHichkeit 
Ein weiteres Beispiel: Alle Studenten, die im „Arts & Science College" ein- 
geschrieben sind, müssen einen Kursus in „Fine Arts" besuchen Das Arts & 

PhiïosCop£e eLiteeräulfraßphg'l F?ku,täi.e" für Naturwissenschaft! Soziologie, 
Philosophie, Literatur, Philologie und Kunst. Für jeden maior" der ver¬ 
schiedenen Fakultäten ist der „Basis course in the arts" notwendig und 

Linen KuXder^nderP '?! Ti °ep^ V°n "Fine Arfs" mub mindestens 
schäftiat sich mit der RnP-at,kU te-n n.e.hmAen Unser „Fine Arts Course" be- 
fanz Mus k udd Scha,Knle|hrUŗlgnm Architektur, Malerei, Bildhauerei, 
lanz, Musik und Schauspielerei. Der Zweck ist folgender- This course is 
designed to give direct experience in the arts. A significant part of this 
experience will be acquired thru ellendonce at the .« L i e 

annÆedC ?7?n7earál Park Ä'‘ ™ th’? gal“r'"s.Pfhï I. 

â™feì“qr!„'Arditkt „pd MaleS f '"-'‘"Ì 'W'S 
europäischer Architektur. Ferner ist da die bbmrv" Ausstellung 
europäische Kunstzeitschriften haben kaLn " - Das Thjle»r m-afn san?tl,clief 
Draht, jeden Monat wird ein neues Stück aesoielt und ^dd-^p ISt taPch aļ!t 

'Z aSeiiEulSj'KVip'f""" Dl« ^m'hrunaen weSSÄ 
«..phi, 
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nit, findet -»eintet in der Woche eine -""M^it Ued«' ObShiS ’vidJd 
de? herrlichen n.ero :,pn.huch’' und au* Sctab ,-l,ed,r. Otajhc.g. - ^ 

ïbSr£^UdieinMSdc£ren,”e,renad.) -'e obendlich.r S.nnde 

Vor 3 Wochen hatte ich de, Glück an WÄftFwÄlSnD. C let 
Student Chapter. (American Insti u e IJSA kamen mehrere „represen- 
zunehmen. Von jeder Architekturschu »USNeben Jen hochinteressanten 
tatives“ zusammen, sozusagen der »crea . Neo G. Bunshaft) waren 
Vorträgen der top architects ™er,vollsten und entschei- 
für mich die Begegnungen mt Architektur aber auch über kulturelle 
dendsten. Wir pTauder en natürlich Architektur, aDe^au^^^ Abschlagen 
Probleme und Deutschland. Die meis Sicherheit im Auftreten, wie man 
und von einer geistigen Wendigkeit und ^tEsis^klardoß diese Slu¬ 
es nur selten unter deutschen Stude nuŗ wenige auf der hiesigen 

Ue„r8Vt09Àb=eî“P«,TdSeinnB'.w.i, dafür, daß c, in die,enr Landn die 

ÄÄÄ* -»aÄJ’iÄ'SÄS,t 
SSdÄNJ« -*il*l°n. Mensch,ein, i-t er an. 

Wo. 7.7 -m-rihani,d»n »'“aļSÏÏi; lÄ Lande die größten Meinungsverschiedenheiten über dieses ■ Auf. 

jedenfalls erstaunt, daß man durc vorgestellt hatte, von einigen Auto- 
rnachang and Glan, I«I, w» ,* « »' viS'.gadpets' die da, 
fabriken abgesehen. Ņaturlicn ^ die Ventilatoren in |edem Zim- 
Leben so erleichtern. Ich denke d .. . . outomatische Gangschaltung 
mer, an die „coke-machines - ’ p?n andererWpisch amerikanischer 
und die vielen Spielereieni in der „ • bedeutet wie „beständig 
Zug ist das „keep up» withthe Jones ^as^sov ^ ^kauft hat. 
auf dem neuesten Stand ^em. aezwungen. seinen völlig 
sieht sich Mr. Smith aus ş^n und einTn größeren und bes- 
veralteten ’56 Chevi schleun 9n,lrrh diesen trend”, der vom Volk kommt, 
seren ’58 Ford anzuschaffen. , .. Dj" ’5g cars überrteffen ihre Vor¬ 
werden die cars immer bigger a ^ Frontlampen, noch mehr horse 
läufer wieder um einige wehes haben. Z^rive .. gash. It’s all new. it’s all 
powers, noch mehr gadgets, noc Man ha| scbon ernst|iafte Zweifel, 
wonderful and it s all more exp , 2eit der russischen Sput- 
wohin das noch führen mag. Es '"^şş.en diesen bunk" drastisch zu 
nicks überall warnende Stimm 9 - viel vom Materialismus, 
stoppen. - Hier in Faye tev..He :ipur man nici„ Leben, Uein 
vom „booming". Die Leute fuhren ein ruh ges provm ^n strikte 
Mensch ist gehetzt oder so n®jVOc ^ School" sind ein fester Bestandteil 
zur Kirche. „Worship hour «un^JSCS|,Se undganze Familien mit Kind 
dieses Tages. Man sieht sehr vi „9. ■ j Bekannten und 
und Kegel beim OattesdfensL Hinte her tr^ttt man stott, der 

&dodD,^Ärior:Gd4pdrz»SSc„ppefl und cap plaud.,1 odec 

lacht mit ihm über alles mögliche. konfes- 
Ip Fayetteville gib. e, allein 
sionellen Streitigkeiten. Ub 9 bnd hat keine Ressentiments in die- 
Man respektiert |ede glauben tu g u christliche Haltung der 
ser Hinsicht. Überhaupt b n ich sehr überkam ^ Oemeindearbeit teil und 

urderstützen in jeder Weise Minderbemittelte. Das Gemeinschaftsgefühl, das 



deni Amerikaner im hohen Grade eignet, findet besonders in der Mitarbeit 
tijr die Kirche einen starken Ausdruck. Man will keine Frömmelei, sondern 
tatkräftige, christliche Nächstenliebe. Ich glaube, daß die Religion in diesem 
binne eine weitaus stärkere Kraft im amerikanischen Volk ist als bei uns- 
Sie ist nicht blindgläubig, sondern im Gegenteil sehr aufgeschlossen, be¬ 
sonders fur soziale Probleme. Sie verbreitet mit allen Mitteln geistiger Kom¬ 
munikation die Prinzipien einer christlich-sozialen Ethik. 

Zum Schluß möchte ich bitten, meinen Bericht nicht als Schilderung des 
typischen Amerika aufzufassen. Um das wirkliche Amerika kennen zu lernen, 
muD man Jahrzehnte hier leben. Meine ersten Eindrücke können nur un- 
voltetancng und oberflächlich sein, denn alles ist so neu und überwältigend 
tur mich. In meinem nächsten Bericht werde ich mehr Einzelheiten geben, 
vor allem über das Alltagsleben auf dem Campus, über die verschiedenen 
„customs , über meinen Tagesablauf und meine „activities". 

Thank you I 
Joachim Krohn 

FAMILIEN-NACHRICHTEN 

Verstorben: 

Richard Kuhlmann, Oberpostrat i. R„ im Alter von 84 Jahren. 
Hamburg-Othmarschen, Jungmannstr. 35, am 3. Dezember 1957. 

Hans Paschen, Dipl.-lng., Direktor der Benzin- und Petroleum-A-G- 
Hamburg. Hamburg-Finkenwerder, Köhlfleetdamm 4, am 30. Dez. 1957. 

Bernhard Kressner, Baudirektor Dr. ing., im 64. Lebensjahr. 
Hamburg-Othmarschen, Gottorpstr. 73, am 8. Februar 1958. 

Roland Biermann-Ratjen, Abitur Ostern 1955, Sohn des Hamburger 
Kultursenators, im Alter von 22 Jahren 
Hamburg-Großflottbek, Elbchaussee 287, im März 1958. 

Walter Stegmann, Abitur Ostern 1953, im Alter von 24 Jahren durch 
Lawinenungluck. 
Hamburg-Othmarschen, Hammerichstr. 11, am 17. März 1958. 

?nr«/°nan-nrer' Sonderburg/Alsen, Schüler des Christianeums 1877" 
1884. Der älteste Christianeer. Er verstarb im Alter von über 90 Jahren, 
!?° 1 m,t der VeP an der Motorbootfahrt nach Stade im Jahre 
1951 teil, zusammen mit seinem Mitschüler Dr. Ferdinand Schultz aus 

Ä„wAnîîfi„Pas,orJ-?-' geb- 1877' Abit’ Christianeum 1897- breitenfelde b. Mölln, am 6. Juni 1958. 

Verlobt: 

Johann Julius Warnholtz mit Fräulein Heidi Petersen 
Othmarschen, Elbchaussee 215, am 23. März 1958. 

Hans-Heinrich Gretemann mit Fräulein Maria-Luisa Westphal 
Hamburg und Ahrensburg, am 30. April 1958. H 

Harry Johanssen mit Fräulein Ruth von Prittwitz und Gaffron 
Hamburg-Othmarschen, Jungmannstr. 16, am 22. Mai 1958. 

Otto Müller mit Fräulein Lisa Mayer 
Hamburg-Altona, Fischersallee 40, am 24. Mai 1958. 

Hans-Jürgen Pöhn mit Fräulein Hanna Girardet 
Essen-Stadtwald, Sundernholz 124, am 1. Juni 1958. 



Vermählt- 

Jörgen Hener mit 1-°"-, à^LomeÄèn" d™ AbÄSnļS 
Beide grüßen die ^smahge I ehrerkolleqiums, insbesondere 
ganges 1947 und die Die Hochzeit hat wäh- 

ÏÏ^Ä'urlcg nach9 der* Id och zeit naTcuaTaquil 5ÊÄCS ÄS Äßt in der Im- end Enger,- 

Sn." 5Äeirto"E?e“ádor0(H.in,a.an.ch,ift; Hbg.-Othmorsch.n, 

Bellmanstr. 3). , 
Dr med. Manfred Brachmann mit Margret, geb. Jarks 
Hamburg 20, Loogestieg 6, im Juni 195/. 

member 

Geboren: 

ÄvoCrlySrd'?“ Gerlinde, geb. Bedmonn. 

Tochter Regina am 15. März 1958 , 
Johannes Tipke und Frau Kann, geb. Solter. 

Sohn Roland am 2. Mai 1958 
Hans Hampe und Frau Ilse 

ShirÄpTg’endM?ioe Gertreed, geb. Bo,eher,. 

ÏÄÏ rd’ÄS g«b. b-dd-monn, 

■ Der Doctor honorir eoo.o der nalnrwbsenschofllidten Fakultät der 

Universität Hamburg. wurde v£hen a^Q Wamecke 

wegen seine^Ve9« um die' entomofogische Forschung zum 

RÄTBÎ, 7u" Sr'pensionferung 
l9a0r2earnLaEndgWear^sdSÌ?on; »gericht Pinneberg. 
Anschrift: Hamburg-Alton a, Hohenzollernr.ng 32 
Boy Sievers mathte seinen Diplom-Kaufmann an der Universität Ham- 

iiissHfSr' 
VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 

5 vermehrt. Sie der 68 AöXil./.Tklä,engen erfolgten non 
das ein gutes E^"'s: Djer Unter- oder Mittelstufe das Christianeum ver- 
Vätern, deren Sohne in deren Väter nicht Mitglieder des Vereins ließen. Der Prozentsatz der Schuler, deren Vater^mcnrr/ij^ ^ von 195 

mitglieder. 



Der Vorstand trat am 18 6., 15. 10. und 9. 12. 1957 zu Sitzungen zusammen, 
üas "Ctiristianeum erschien zweimal, im August und Dezember 1957. Be¬ 
sonders die Winternummer gefiel durch ihre reichhaltigen und interessanten 
Beitrage. Unserem bewahrten Schriftleiter Herrn Dr. R Schmidt qilt v°r 
allem auch fur seinen vorzüglichen Bericht über Cicero und dessen Wertung 
unser besonderer Dank. 

Die Kassenverhältnisse sind geordnet. Die Kassenführung ist durch die von 
Herrn Oberstudiendirektor Dr. Lange auf meine Anregung bestellten Rech- 
nungsprufer, die Herren Oberstudienraf Dr. Hahn und Studienrat Voß, über- 
prutt und fur richtig befunden worden. Das Ergebnis ist auf Seite 282 de- 
Kassenbuchs vermerkt und unterzeichnet worden. Im einzelnen ergibt sich 

Einnahmen 
1. Beiträge, Spenden. 
2. Beiträge V. e. C. 
3. Sonderspenden. 
4. Winterfest, Spenden . . . . 
5. Winterfest, Eintritt .... 
6. Erstattungen (Fernsprecher) . 
7. Zinsen . 

II. Ausgaben 

1. Gebühr (Postscheck, Sparkasse, 
Gema, Finanzamt .... 
Porto, Telefon, Bahn 
Druck (Zeitschr., Einl.) .... 
Bürobedarf. 
Winterfest u. Sonst. ..... ' 
An Chrisfianeum . .. 

Überschuß . 

Kassenbestand am 1. April 1957 
Kassenbestand am 31. März 158 

3 631,49 
97T_ 

2 366*50 
470,60 

1 838,40 
95,42 
54,87 8 730,28 

2. 
3. 
4. 
5. 
6. 

429,86 
528,09 

1 398,— 
393,89 
993,10 

2 307,50 6 050,44 

2 679,84 
1 575,62 
4 255,46 

zig ^46/1 (Kl): Bes,and am Bl. 3. 58: viertausendzweihundertfünfundfünf 

Dieser Betrag ist vorhanden in bar 
in Pfandbriefen mit 

mit 2 289,21 DM 
1 966,25 DM 

Nennw. 2 000 DM 

W^'nyri' ^57 c-is ZUm 31• März 1958 sind 84 Spendenscheine über 
fflld.iSVb.V“tbX'dmT w°'d0"- <z""> Vergleich, 195«57. 

Die Einnahmen und Ausgaben entsprechen etwa denen des Vorjahres unter 
Berücksichtigung der Tatsache, daß 1956 das Winterfest ausfiel Dem Christi- 
aneum sind ,m Berichtsjahre 2307,50 DM zugeführt und do f gemäß Be- 

A nr", s' !°rStandeS ,m ,n,eresse der Schule verwendet worden 
Anläßlich des Winterfestes war ein Appell an eine Reihe von Freunden des 
Christianeurns gerichtet worden, sich zur Förderung des am Chrisfianeum 

an d en*" Ve rd n "b erei tauf i i'n d an r 16 P 0 ^,a 11.9 n 0 n des 2 Weltkrieges zu Spenden 

sumnie hat zwar die Spenden früherer JahrelibSgen“*ttbrigSn"abtf 

Der Verein fäßt es sich anJlÄ,0^ÖÄÄU 
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w.ilgehend zu un.e, stützen. tr ÄÄ,“ diî’i* bt 
tung des Ehrenmales Spendeten VQn uns gesondert verwaltet 
teiligt haben, sehr herzlich d , ^elverwalwng so weit gediehen sind, 
und, sobald die Vorbereitungen können zur Verfügung gestellt. Die 
daß die Pläne durchgeführt ņrd ihr'e Beträge dem Verwendungs¬ 
Spender können also versichert se , 2000,— DM angesammelt 
zweck zugeführt werden. Bs sind Qvmnasium hat für diesen Zweck den 
Worden. Ein anderes Hamburg y şor uns eine Richtschnur sein, 
zehnfachen betrag aufgewen e. urch reichliche Spenden für 
Wir bitten deshalb aucT, an diese Stelle,uns ^ unseren gefallenen 
den genannten Zweck zu Hamburq hat bereits den Gefallenen 
Söhnen schu1di3'. ^^"christianeum darf9nicht nachstehen. Wir appel- 

Opferbereitschoft aller, insbeeond.re der ehenrahgen Schuler 

und der Angehörigen der Ge a • . j Rahmen der gesetzlichen 

Die an den Verein QrP Nissen erteilt Spendenscheine. 
Bestimmungen steuerfrei, rt • Raabe 

GESCHÄFTLICHES 

sïhuHahr 
bitte überweisen auf 

' 1. Postscheckkonto Hamburg Nr. 402 80, 

2 Neue Sparcasse von 1864 in Hamburg, Konto Nr. 42/212 
' (Konteninhaber: „Verein der Freunde des Christianeums ). ^ 

Barzahlung an den Hausmeister des ZahfkarteT Bei Überweisung 
Gelder mit Postanweisung 'lesbar angeben; es gibt viele Mitglieder 
bitte Namen und Ansdirdl,d® * den Verein der Freunde des Christianeums 
mit gleichen Namen. Spe d 52 ^ Rnanzamtes für Körperschaften in 
sind gemäß St. Nr. 212 K zuge|assenen Höchstbetrages abzugs- 
Hamburg im Rahmen de g deŗ Lohnsteuer. Der Verein stellt fur |ede 
&a «of DM 10- unaufgefordert einen sog.nonnlen hpen- 

Bemertrenswerte Spenden áA ££ £&& ÄTThSS 
den Herren Ernst Noske, W 9 _9 Schnell Dr Arthur Georg!, Dr. Walter 
Knuth, Dr. Hans Salb, Or. loach ^ Raabe. Dr. Karl-Heinz Schmidt, 

brauerei Nienstedten stattfinden. 

Dr. N. W. Nissen, Hamburg-Altona, L.sztstraße 45, II., Telefon: 



Mitglieder- Beiträge 
Nach § 5 unserer Satzung beträgt der Jahresbeitrag mindestens 3,— DM. 
Er wird von der Mitgliederversammlung für das Geschäftsjahr festgesetzt. 
Die Festsetzung gilt auch für die folgenden Geschäftsjahre, solange sie 
nicht durch eine andere ersetzt wird. 
In der ersten Mitgliederversammlung nach dem Kriege, am 15. November 
1948, ist der Jahresbeitrag auf 3,— DM festgesetzt und entsprechend den 
Satzungen auch in den folgenden Geschäftsjahren erhoben. Die Festsetzung 
erfolgte zu einer Zeit, in der die Währungsumstellung gerade erfolgt und 
die Deutsche Mark in den Taschen der Bürger der Deutschen Bundesrepublik 
noch knapp war. Der Vorstand hat in der Folgezeit keine Änderungen ein¬ 
treten lassen, um den Verein zunächst einmal auf eine feste Grundlage zu 
stellen. Dabei sollte die Flöhe des Beitrages kein Hindernis für den Erwerb 
der Mitgliedschaft sein. Inzwischen ist dies nächste Ziel erreicht Der Verein 
umfaßt jetzt über 900 Mitglieder. Jetzt, fast ein Jahrzehnt nach der Wäh¬ 
rungsumstellung, ist eine völlig andere Lage gegeben. Gehälter, Löhne 
Renten und sonstige Bezüge sind erheblich aufgebessert. Das Gesamtein¬ 
kommen ist der gegenwärtigen Preislage angeglichen. 
Bei dieser Sachlage hält es der Vorstand für seine Pflicht, sich mit dem 
Vereinsbeitrag der wirtschaftlichen Gesamtsituation anzupassen. Zahlreiche 
Mitglieder haben dies schon aus freien Stücken getan, indem sie ihren 
Jahresbeitrag nach oben abrundeten. Der Vorstand müßte eine Mitglieder¬ 
versammlung zur Neufestsetzung des Jahresbeitrages einberufen Er möchte 
aber die damit verbundenen Unkosten und Umstände nach Möglichkeit 
sparen, andererseits auch nicht gerne wirklich nicht leistungsfähige Mit¬ 
glieder verlieren. Der Vorstand ist der Meinung, daß die bei weitem über¬ 
wiegende Mehrzahl der Mitglieder dazu in der Lage ist, freiwillig den Bei¬ 
trag auf das Doppelte zu erhöhen Dann würde er immer noch erheblich 
unter dem gehobenen Preisniveau liegen. Der Vorstand bittet alle Mit¬ 
glieder, aus freien Stucken ihren Jahresbeitrag entsprechend ihrer Leistungs¬ 
fähigkeit zu erhöhen und mindestens im Jahr einen Beitrag von 6— DM 
zu entrichten. Wir wollen alle für den Verein und seine Ziele ein' Opfer 
bringen. Dieses Opfer dient einem guten Zweck, der Förderung der Schule 
und seiner Schuler. Wir dienen nicht dem Verein, wenn wir uns mit der 
Zahlung eines Beitrages begnügen, für den nur wir selbst ein Äguivalent 
in der Leistung unserer Zeitschrift erhalten. 

Der Vorstand des Vereins der Freunde 
i. A. R a a b e 

Schriftleiter Dr. ». Schmidt, Hamburg-Altona, Bchringstraße 55 I. Telefon 42 97 22 

Druck ron Kahl & Domras, Hamburg-Altona, Klausstraße 6 

Abgabe an die Mitglieder kostenlos. 



CHRISTIANEUM 
MITTEILUNGSBLATT DES VEREINS'DER FREUNDE 

DES CH R IS T I A N EUMS IN VERBINDUNG MIT 

DER VEREINIGUNG E H E M. CHRISTIANEER 

14. JAHRGANG HEFT 2 DEZEMBER 1958 

POSTVERLAGSORT HAMBURG 





AUS DEM LEBEN DER SCHULE 

Die Generalüberholung unseres Schulgebäudes machte auch in diesem Schul¬ 
jahr, wenngleich für manche Ungeduldige viel zu langsam, weiter erfreuliche 
Fortschritte. Verwaltungsflügel und Lehrerzimmer erhielten ein ganz neues 
Aussehen Musiksaal und Zeichensaal verloren ihren etwas melancholischen 
Zug und bekamen in ihrer jetzigen Gestalt ein sehr viel freundlicheres und 
gefälligeres Gesicht. In den Wintermonaten sieht nun noch die Turnhalle 
ihrer Verjüngung entgegen, so daß danach die Pflege der musischen Fächer 
in den neugestalteten Räumen erhöhte Freude bereiten wird. Als letztes 
dringendes Desiderat bleiben für das nächste Schuljahr dann noch die Er¬ 
neuerung des Treppenhauses und die Modernisierung der naturwissenschaft¬ 

lichen Räume. 
Für die Stellung der Mathematik an unserem altsprachlichen Gymnasium 
wurde nunmehr eine sehr wichtige Entscheidung vom Präses der Schul¬ 
behörde getroffen: Die Mathematik, ein alter Eckpfeiler humanistischer 
Bildung am Gymnasium, bleibt wie bisher obligatorisches Unterrichtsfach bis 
zur Reifeprüfung und wird mit einer schriftlichen Examensarbeit abgeschlos¬ 
sen. Eine Entlastung des Unterrichts auf der Oberstufe wird in einer Ver¬ 
kürzung der Pflichtstundenzahl und in der Freiwilligkeit der Arbeitsgemein¬ 

schaften gesucht. 
Die neuen Versetzungs-, Umschulungs- und Abschulungsbestimmungen haben 
wesentliche Verbesserungen gebracht; sie waren häufig Gegenstand der 
Besprechung in Elternversammlungen. 

Am 16. 6. sprachen zum Tag der deutschen Einheit Kolk Jestrzemski vor der 
Ober- und Mittelstufe in der Aula, Kolk Bernett vor der Unterstufe im 
Musiksaal; anschließend war der Tag schulfrei. 

Am 7. und 8. 7. veranstaltete die Klasse 13 g 2 (Kolk Fahr) unter der Regie 
von Bernd Haustein eine Aufführung des Lustspiels von Georg Büchner 
Leonce und Lena, die in der an beiden Abenden überfüllten Aula einen 
großen Erfolg hatte. 
Am 2. und 3. 9. wurden die sportlichen Wettkämpfe der Schule ausgetragen. 
Die für die besten Klassenleistungen gestifteten Wanderpreise errangen dies¬ 
mal auf der Oberstufe die Klasse 12 b, auf der Mittelstufe die Klasse 8 a 
und auf der Unterstufe die Klasse 7 b. Im traditionellen Elbelauf, der in 
diesem Jahre in den Altonaer Volkspark verlegt war, siegte wieder unsere 
erste Mannschaft und gewann den Wanderpreis. 

Der Offene Unterrichtstag am 10. 9. war von zahlreichen Eltern besucht, 
die gerne die gebotene Gelegenheit wahrnahmen, ihre Jungen einmal im 
Alltag der Schularbeit zu sehen und mit den Lehrern ihre Beobachtungen 
auszutauschen. 

Am 17. 9. besuchte uns wieder unser früherer Kollege Dr. Classen vom 
University-College in Ibadan (Nigeria) und hielt vor der Oberstufe einen 
Lichtbildervortrag über Ägypten. 

Am 31. 10., dem Reformationstag, sprach vor den oberen Klassen der 
Kirchenhistoriker unserer Universität, Herr Professor Dr. Schmidt, der in den 
Mittelpunkt seiner Betrachtung die Gestalt des Hamburger Reformators 
Johannes Bugenhagen stellte und durch seinen fesselnden, aus dem Vollen 
schöpfenden Vortrag die Reformationsfeier zu einem eindrucksvollen Er¬ 
lebnis für seine Hörer werden ließ. In den unteren Klassen wiesen die 
Religionslehrer in einer kurzen besinnlichen Feierstunde auf die Bedeutung 

des Tages hin. 

Am 7. 11. stellte der Direktor, nachdem er dem scheidenden Oberpräfekten 
Karl Ulrich Meyn und seinen Mitarbeitern den Dank der Schule für ihre 
pflichttreue Amtsführung ausgesprochen hatte, der Schulgemeinde die neu 
gewählten Präfekten mit dem Oberpräfekten Kurt Blessing vor und verlieh 
ihnen die Präfektennadel. Anschließend übergab er die Wanderpreise fur 



die besten sportlichen Leistungen den Sprechern der siegreichen Klassen. 
Am 8. 11. nahmen die 13. Klassen in der Musikhalle an einer Sonderver¬ 
anstaltung „Zur Berufswahl der Abiturienten" teil, auf der der Präses der 
Schulbehörde herzliche Begrüßungsworte sprach und Universitätsprofessor 
Freiherr v. Weizsäcker seinen aufmerksam lauschenden Hörern in einer 
warmempfundenen persönlichen Schau das Wesen der verschiedenen aka¬ 
demischen Berufe veranschaulichte. 

Am Abend desselben Tages feierte der Verein der Freunde des Christia- 
neums in den Räumen der Elbschloßbrauerei sein Winterfest, auf dem nach 
einer Begrüßungsansprache des Vorsitzenden, Herrn Rechtsanwalts Dr. Raabe, 
uns Wilhelm Melcher, begleitet von Fräulein Ursula Bosch, mit seinem 
großen musikalischen Können erfreute. Dann boten unter der vorzüglichen 
Regie von Kolk Weise Schüler der Klassen 7 b und 8 c sowie eine Schüler- 
Jazz-Band mit der Rüpelei „Die Kaschemme im Urwald" eine Gemeinschafts¬ 
leistung, die durch ihren Einfallsreichtum, die lustigen Songs und die herz¬ 
hafte Frische der jugendlichen Spieler bei den Zuhörern lebhaften Beifall 
fand. Der Reinertrag" von 491,56 DM wurde dankenswerterweise vom Verein 
wieder der Schule überwiesen. 
Am 21. 11. und 2. 12. fand unter der bewährten künstlerischen Leitung von 
Koll. Borm in der voll besetzten Aula ein mit stürmischem Beifall auf¬ 
genommenes Konzert statt, in dem sich zugleich Wilhelm Melcher verab¬ 
schiedete, da er nach seiner Reifeprüfung das Christianeum verlassen wird, 
um sich dem Studium der Musik zu widmen. Wir danken ihm für so manchen 
musikalischen Genuß, den er uns durch sein Spiel bereitete, und hoffen, 
ihn weiter als Gast noch recht oft bei uns zu sehen. 

Der Gesundheitszustand von Schülern und Lehrern war im allgemeinen ein 
recht erfreulicher. Von der grassierenden Bläschenkrankheit waren nur 2 
Schüler befallen, die der Schule deswegen eine Woche fernbleiben mußten. 
Zum Schluß noch einige Mitteilungen aus dem Lehrkörper: Die Kollegen 
Dr. Hcllmann, Dr. Ibel und Wulf wurden zu Oberstudi = nräten, die Kollegen 
Jantzen. Ricken, Scholz, Moebes. Dr. Daur zu Studienrä'en ernannt. Dr. Dour 
wurde an der Universität Tübingen zum Dr. phil. promoviert. Koll. Ricken 
wurde ab 1. September an die Deutsche Schule in Athen beurlaubt; dafür 
kehrte StRef. Dr. Drögemüller von dort zurück und wurde dem Christianeum 
zur weiteren Ausbildung überwiesen. Zu Michaelis verließ uns der mit einem 
Lehrauftrag betraute StRef. Busch nach glücklich bestandenem Assessor¬ 
examen. Neu traten StAss. Dr. Sieveking und mit einem Lehrauftrag StRef. 
Kosin in den Lehrkörper ein. Der Lehrauftrag des Koll. Dr. Schmidt wurde 
verlängert. Zur Ausbildung blieben dem Christianeum auch für das Winter¬ 
halbjahr zugeteilt die Studienreferendare Dr. Drögemüller, Born und Kröger; 
dazu kamen neu die Studienreferendare Dr. Krüger, Wolfsteller, Kosin, 
Dr. S'ahlenbrecher und Dr. Dzewas. 

An die Stelle des 2. Hausmeisters Bosteimann, der an eine andere Schule 
versetzt wurde, trat Herr Kretschmer. Lange. 

NEUES HELLAS 

Es war nicht das erste Mal, daß ich Griechenland sehen durfte, und dennoch 
kam ich — versehen mit einem Lehrauftrag am „Dörpfeld-Gymnasium", der 
meist von Griechen besuchten deutschen Schule in Athen — in eine ganz 
andere Situation. Eben in die Situation eines Deutschen, der griechischen 
Kindern den deutschen Anteil an der geistigen „Erschließung" des Griechen¬ 
tums in tagtäglichem Unterricht sichtbar machen sollte und wollte. 

Trotz dieser täglich neuen Aufgabe gelang es mir, meine alten Streifzüge 
durch Hellas in der mir verbliebenen Freizeit zu Fuß, mit dem Motorrad 
oder dem Auto fortzusetzen; all dies aber auch nur, um „dem Griechen 
auf der Spur zu bleiben". 

4 



Meine persönliche Einleitung mag schon den Verdacht erregen, daß ich 
sehr subjektiv zu schreiben gedenke; ich meine, daß das anders auch gar 
nicht möglich ist. Ich will von vornherein zugeben, daß ich dieses Land und 
seine Bewohner liebe, und daß für mich der wesensmäßige Zusammenhang 
der heutigen Hellenen mit ihren „antiken" und „byzantinischen" Vorfahren 
außer Frage steht. Ich liebe besonders ihre Sprache, von der ich glaube sie 
hinreichend zu sprechen, und ihre heutige Literatur. 

Mein Alltag also stand im Dienst der Schule, in der sich vierhundert Kinder 
meist gutsituierter Eltern einem vorwiegend deutschsprachigen Unterricht 
anvertrauen und deutschen Lehrern, die gewiß Philhellenen, aber eben auch 
Deutsche sind. Die Kinder begegnen hier einer sehr fremden Welt („Der 
Deutsche ist eine Maschine, kein Mensch", sagt ein Sprichwort), aber schließ¬ 
lich, ih gemeinsamer Arbeit und gemeinsamem Leben, erkennen sie doch 
den Wert dieser fremden Welt („vom Deutschen lerne Disziplin", und damit 
ist durchaus geistige Disziplin gemeint!) und die Leistung ihrer Menschen 
um die geistige Kultur ihres eigenen Landes. 

Schüler des Dörpfeld-Gymnasiums mit deutschen Jungen auf Schulfahrt 

Sie begreifen sehr rasch. Das spontane Begreifen ist überhaupt ihre Stärke, 
weniger das zielstrebige Suchen. Das trifft für den griechischen Menschen 
allgemein zu. Ihn beherrscht ein starker Wille zur Individualität, die sich 
gewöhnlich der Gesamtheit nur im Bereich ethisch-moralischer Konventionen 
einfügt. Es ist aber keine einsame Selbständigkeit, die den Lebensbereich 
des einzelnen auf die Familie beschränkt, sondern eine Individualität, die 
den ständigen Keflex in der Gesellschaft braucht. In Griechenland ist die 
Erscheinung „Masse" ganz unbekannt. Freilich drängten sich unübersehbare 



Scharen auf den Plätzen Athens zum letztjährigen Wahlkampf — nach der 
Schlacht aber lösten sie sich auf in tausend Grüppchen spöttischer, manch¬ 
mal auch ernsthaft diskutierender Männer. 

Es waren fast nur Männer, wie überhaupt die griechische Gesellschaft auch 
heute noch organisatorisch und ethisch fast rein männlich bestimmt ist. Das 
ist auf dem Lande so, wo sich der patriarchalische Nemos oft noch unge¬ 
brochen erhalten hat (von der geschäftsmäßig betriebenen Heirat bis zur 
Entführung mit folgender Blutrache), aber auch in Athen, selbst in der 
„höchsten" Gesellschaft. 

Alter griechischer Bauer 

„Höchste" Gesellschaft unter uns gesagt, denn innerhalb der Gesamtgesell¬ 
schaft gibt es bisher fast keine sozialen Ressentiments und also auch keine 
entscheidenden Abstufungen. Es könnte freilich sein, daß in Zukunft solche 
Kluften aufgerissen werden, da die Lage besonders der Bauern allmählich 
ohne wirkliche Hilfe des Staates unerträglich wird. 
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zeitig etwas „auf der Welt" 
Zusammengehörigkeit. Man 
Parteiungen aller Art, die 
Parteien nicht sehr ähneln. 

als einzige in echtem Ton von 
echten parteipolitischen über- 
man im allgemeinen bei den 

denkt mancher Fremde. Aber 

Die Rolle des einzelnen in der Gesamtheit wird bestimmt durch seine 
geistige Regsamkeit und Elastizität, seinen impulsiven Wagemut und nicht 
zuletzt seine Disputierfähigkeit. Ohne den Versuch gemacht zu haben, es 
darin ihm vielleicht gleichzutun, wird kein Fremder |e von einem Hellenen 

völlig akzeptiert werden. 
Für gewöhnlich vermißt der Fremde - der überall höflich aufgenommen 
wird da Gastfreundschaft immer noch erste Tugend ist und man gleich- 

' ■ w# hört — eine tiefere, nicht nur konventionelle 
vermißt also die Nation und trifft dafür auf 
im Charakter zudem den mitteleuropäischen 
Die ERE („Ethniki Risospastiki Enosis" — „Na¬ 

tionale Radikale Union") wird durch den mehr konservativen Geist der 
Männer um Karamanlis bestimmt; ihre l.^lgs große Gegenspielerm ist die 
als kommunistisch verschriene EDA („Eniaa Dhimokratik, Arsterci -.„Ver¬ 
einigte Demokratische Linke"), die nur deshalb die Liberalen aussehe ten 
und eine große Anzahl von Stimmen auch konservativ denkender Intellek¬ 

tueller auf sich vereinigen konnte, weil sie 
der Armut des Landes sprach. Von einer 
Zeugung dieser oder jener Richtung kann 

liebe für die zweckmäßige Augenblicksparteiung. 
Was das Fehlen der Nation" angeht, so darf nicht übersehen werden, 
daß dieses Volk eine tiefwurzelnde Liebe zu seinem Fand und e'.ņen k'°ren 
Freiheitsbegriff hat. für die beide es eine erstaunliche durch seme Sch ck- 
salsqläubigkeit bedingte Fähigkeit im Erdulden gezeig hat. Echte Gefühle 
dieser Art findet man selten sonst so allgemein verbreitet 
überall dort, wo es in der neuesten Geschichte zu großen gemeinsamen 
Leistungen kam, handelte es s-ch um ein Aufbegehren des Volkes au L ebe 
zum Land und für die Freiheit gegen äußeren Zwang das alle Griechen, 
ob nun im Mutterland oder im Ausland, gleichermaßen ergriff. 

Die erste große Leistung dieses Volkes, das über 600 ahre druckender 
Fremdherrschaft erduldete, ist die Erhebung von 1821, zur Hauptsache ge¬ 
tragen vom lange zur Geschichtslosigkeit verdammten Volke selbs , oder 
besser gesagt von der nationalen Institution der „Kleftur,a , den Partisanen 
der griechischen Berge. Der Historiker weiß heute, daß es kein „zusammen- 
aelaufener Haufe Barbaren meist slawischen Ursprungs war der sich seine 
Freiheit erkämpfte, sondern daß es das Griechentum war, das m Sprache, 
Sine und Volkstum sich erhielt. trotz der fremden Einwanderer, die es 
in bvzantischer oder türkischer Zeit in seine nationalen Bereiche einbezog. 
Bei a“en merkwürdigen Gedanken, die sich der Fremde über die dann 
folaenden Geschicke des jungen Staates zu machen pßegt, sollte er sich 
immer daran erinnern, daß die „junge" Nation erst vor 130 Jahren aus der 
Geschichtslosigkeit in den Raum der Geschichte trat 
Eine zweite geschichtliche Leistung des gesamten Volkes ist sicher die Auf¬ 
nahme der eineinhalb Millionen Flüchtlinge die ļe K°tc,strophe von 1922 
von ihrem dreitausendjährigen Siedlungsboden in Kleinasien vertrieb. 

Der Abwehrkrieg gegen die italienische Aggression vom 28 Oktober 1940 
war eine dritte große. Leistung; daß sie als „neues Marathon ,m Volke 

bewußt ist, ist berechtigt. , , . .. . 
Es soll hier nicht abgestritten werden, daß es in Griechenland nationalisti¬ 
sche Ressentiments und ungebärdige Nationalismen gibt Aber sie sind 
nicht entscheidend. Wie immer die politischen Aspekte etwa der Zypern¬ 
frage liegen: das, was das griechische Volk leitet, ist nicht mehr und nicht 

weniger als Vaterlandsliebe. . . ,,, ■ . 
Hier ist die Nation vorhanden, aber sie tritt erst letzt - nach Überwindung 
kindlicher Unbewußtheit und Ungebärdigst aus jugendlicher Phase — ins 
Mannesalter. Griechenland von heute heißt Land in der Wandlung. 
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Ein Abbruch jahrtausendealter Traditionen kennzeichnet die Wandlung vom 
vorherrschend landwirtschaftlich zum mehr industriell bestimmten Land, aber 
nur so kann den Menschen genügend Arbeit und Brot verschafft werden. 
Wer mit den Griechen lebt, weiß, daß diese „junge" Nation erst in Zukunft 
ihre unverbrauchten Kräfte voll einsetzen und auf Grund ihrer eigenen 

nationalen Leistungen zu einer reifen Selbst¬ 

achtung finden wird. Lebenskraft und Zähig¬ 

keit werden dabei vor allen anderen Eigen¬ 

schaften des Griechen die entscheidenden sein. 

Der Schüler der deutschen Schule in Athen 

weiß, wenn er das „Dörpfeld-Gymnasium" 

verläßt, um den Anteil des deutschen Geistes 

an der Fruchtbarmachung griechischer Tra¬ 

dition und am kulturellen Neubau des grie 

chischen Volkes. Deutschland hat etwas von 

seinem Ureigensten für ihn aufbewahrt - 

er wird es im Leben seines Volkes zur Wir¬ 

kung bringen. Drögemüller. 

BERLINREISE 
Vom 19. bis zum 26. Oktober dieses Jahres waren wir, die Klasse 13 gl, 
in Berlin. Eigentlich hatte die Klassenreise schon im vorigen Jahr nach 
Eisenach, Weimar und Schulpforta, also nach Mitteldeutschland gehen sollen. 
Da man uns aber die Einreise verweigerte und auch in diesem Jahr nicht 
gestattete, war die Berlin-Reise sozusagen der Ersatz. Wie wir aber glauben, 

Griechischer Tänzer 

Die Ruine des Präsidentenpalais 



hat diese Reise mindestens ebenso großen Wert gehabt wie eine in die 
Zone. In Berlin, der Berührungsstelle zwischen Ost und West, ist das Problem 
viel deutlicher sichtbar, das die Spaltung auswirft. Berlin als alte Hauptstadt 
des Reiches besitzt seine Bedeutung nicht nur deshalb, weil wir dort aut 
historischem Boden stehen. Das wurde uns besonders deutlich, als wir den 
Reichstag die Ruine des Reichspräsidentenpalais und die Trümmer des 
gesprengten Führerbunkers sahen, auch seinen Reichtum an Kulturschätzen 
hi den verschiedenen Museen in West und Ost, besonders das Dahlemer 
Museum die Ostberliner Staatsbibliothek und das ebenfalls im Osten ge¬ 
legene Perqamonmuseum kennen lernten. Wir hatten das große Gluck, durch 
die Staatsbibliothek geführt zu werden, wo die einzelnen Abteilungsleiter 
uns Einblick in ihre Schätze gewährten Wir sahen dort einige Seiten aus 
der Itala" der ältesten lateinischen Bibel, Autographen von Kleists „Der 
zerbrochene Krug", Lessings „Minna von Barnhelm" Notenschriften von 
Bach, ; Beethoven, Haydn, Schubert, Schumann, Mozart und, was uns als 
Christianeer besonders berührte, den bisher unveröffentlichten Briefwechsel 
zwischen Theodor Storm und Theodor Mommsen. 

DAS PERGAMON-MUSEUM 
Einer der Höhepunkte unserer Berlin-Reise war ein Besuch im Pergamon- 
Museum, das im Ostsektor liegt. Spricht man den Namen dieses Museums 
aus, so denkt man an den Pergamon-Altar der nach dem Kriege in Rußland 
verschwand, jetzt aber wieder in Berlin ist wenn auch noch ,n lösten ver¬ 
packt Trotz dieser Lücke war die antike Welt vor allem die hellenistische 
Baukunst, für uns der Mittelpunkt dieser Ausstellung. 

Als Zeugen des Hellenismus, also jener drei Jahrhunderte zwischen Alexan¬ 
der dem Großen und dem Verfall von Hellas, sahen wir zunächst ein Saulen- 
paar des Athenatempels zu Pr,ene (Kleinasien), das noch ionische Merk¬ 
male in der Zusammensetzung des Gebälks aufweist Ein ebenso markantes 
Bauwerk war der Athenaaltar aus der gleichen Stad , von dem in Berlin 
Relipffiauren im Original aufgestellt sind. Dieser Altar ähnelt sehr stark 
dem Pergamonaltar 'denn auch hier befand sich die Opferstätte in einem 
erhöhten Hof. Den Mittelpunkt dieser Stadt bildete die sogenannte Heilige 
"è in der die^erschaff tagt. Aue h de,™ smcl drei Wen injerhn 

docu' nkliT^darOber^hinwegtäuschen, deß ihre Wucb, und Höh, (bis zu 

18 Metern) einen gewaltigen Emdiuck hintei lassen 
Aus Bauwerken einer anderen kleinasiatischen Stadt, Magnesia am Mäander, 
sind zahlreiche Überreste zu sehen, so ein Saulenpaar und Friesstucke aus 
dem Artemistempel, sowie Reliefschmuck vom Artemisaltar und Zeustempel. 
Wenn wir auch den Altar aus Pergamon vermißten, so hatten wir immerhin 
Gelegenheit die Eingangshalle zum Athenaheiligtum m Pergamon zu sehen. 
Diese Halle ist zweistöckig, der untere Stock ist im dorischen, der obere ,m 
. . I c..| . nllt worden Das Architrav des Untergeschosses tragt eine 

griechische^ Inschrift. Im Obergeschoß sind die Brüstungsplatten mit Waffen¬ 
reliefs geschmückt. Das Architrav ist hier mit zierlichem Fries versehen. 

Das Hauotstück der Abteilung ist vorläufig zweifelsohne das Markttor von 
M et zw ch aus Kleinasien, so doch aus einer ganz anderen Ze, . 
Dieses Tor ist nämlich ein Gemisch aus griechischem und römischem Baustil. 
D p 7wpistöckiakeit und die Säulenhalle, die dem Tor vorgebaut ist, sind 
typisch griechische Merkmale; die Rundbögen der Durchgänge zeugen vom 
römischen Stil. Die Rückwand des Untergeschosses wird durch die Rund¬ 
bögen unterbrochen. Ihnen vorgebaut sind ionische Säulen. Links und rechts 
springen Anten vor. Das Architrav besteht wieder aus zierlichem Fries und 
Rankenmustern. Als Boden für das Obergeschoß dienen Marmorplatten. 
Das Obergeschoß selbst ist dem Untergeschoß nachgebaut,jedoch sind dm 
Säulen nicht in ionischer, sondern in korinthischer Form geschaffen. Das 
Gebälk besteht aus zwei Teilen: Der Fries des Architravs ist mit Stierkopfen 
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verziert; darüber liegt das Hauptgesims mit den für Rom charakteristischen 
Konsolen. Die Eckblöcke werden durch Giebel gekrönt, ebenso der Mittelteil 
durch einen gebrochenen Giebel. 

Das Ischtar-Tor zu Babylon 

In eine ganz andere Welt und ältere Zeit führte uns die vorderasiatische 
Abteilung. Hier gewannen wir einen Einblick in das Leben und die Kulturen 
des Orients. Man zeigte uns Reliefplatten mit Darstellungen aus dem täg 
liehen Leben, Schriften der Hethiter, Babylonier und anderer Völker, die 
Aussagen über das Leben, die Gesetzgebungen und den Verkehr zu Hofe 
machen, Mosaiken aus einem Ischfar-Tempel in Uruk im Sumererreich, der 
lange Zeit das religiöse Zentrum Mesopotamiens war. 
Eine andere Stadt sumerischer Gründung, und die wohl bedeutendste Vorder¬ 
asiens, ist Babylon. In diese Stadt kam man nur durch das berühmte, in neu¬ 
babylonischer Zeit erbaute Babylon-Tor. Diesem Tor sind das kleine, das 
sogenannte Ischtar-Tor, und die Prozessionsstraße vorgebaut. Diese Straße 
und das kleine Tor sind in Berlin, wenn auch nicht in Originalgröße, so 
doch mit den über 2500 Jahre alten Steinen aufgebaut. Die Straße ist zu 
beiden Seiten mit wundervollen tiefblauen und türkisfarbenen Kacheln ab¬ 
gegrenzt. Aus ihnen erheben sich in gelblicher Farbe Reliefs aus Kacheln, 
die Löwen darstellen, darüber und darunter Reliefs mit einem Saum von 
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blau/gelb/weißen Blumen. Am Ende dieser Straße liegt dann das Ischtar-Tor, 
das aus den gleichen Steinen gebaut ist, jedoch keine Löwen, sondern ver¬ 
schiedene Tierformen ausweist. . „ , 
Eine weitere Sehenswürdigkeit ist, wenn auch nur als Gipsabguß, der Mein 
mit den Gesetzen des altbabylonischen Königs Hammurabi. Neben vielen 
Reliefwerken und einem großen Wasserbecken aus Assur sei besonders ein 
Königsgrabmal aus dem gleichen Kulturgebiet erwähnt, das sehr schlicht und 

bescheiden gebildet ist. 

Ein Prachtbau in der Stalin-Allee 

Der Besuch im Pergamon-Museum hat uns nicht nur einen ersten Einblick 
in die vorderasiatische und hellenistische Welt gegeben sondern zugleich 
aezeiat daß man bemüht war, möglichst schnell die Schaden des Krieges 
zu beseitigen So sind das Markttor von Milet und die Prozessionsstraße 
von Babylon,' die während des Krieges zerstört waren, wiederaufgebaut 
worden Mit der beabsichtigten Wiederaufstellung des Pergamon-Altars 
wird das Museum im nächsten Jahr seine große Bedeutung auf diesem 
Gebiet unterstreichen. Albrecht Lange, 13 g 1. 

Berlin ist im Krieg sehr zerstört worden. Während im Osten außer der 
Stalinallee nur wenig neuerbaut ist und es an manchen Platzen noch aus¬ 
sieht, als sei der Krieg gerade zu Ende, herrscht in Westberlin eine 
geradezu hektische Bautätigkeit, die im „Hansaviertel bereits abgeschlos¬ 

sen ist. 

DIE „INTERBAU" 1957 

Bei unserem Besuch in Berlin konnten wir uns davon überzeugen, daß 
eigentlich ganz Berlin eine Bauausstellung ist. Überall im westlichen Teil 
der Stadt sahen wir großzügig angelegte Baukomplexe, ob sie nun in ihrer 
Gestaltung einheitliche Siedlungen oder Geschäftshäuser waren. Aber eines 
hatten sie gemeinsam: Sie zeigten, daß Berlin den Mut hat, seine zerstörten 
Gebiete nach den modernsten städtebaulichen Gesichtspunkten wiederauf¬ 

zubauen. 



Von besonderer Bedeutung in diesem Rahmen ist die „Interbau 1957", bei der 
zum erstenmal der Neuaufbau eines ganzen innerstädtischen Wohngebietes 
durchgeführt wurde. Vor 30 Jahren hatte man mit der „Werkbund-Weißen- 
hof-Siedlung" in Stuttgart zwar schon einen ähnlichen Versuch gemacht, 
jedoch hatte man es damals in erster Linie darauf abgezielt, dem Wohn 
und Baustil der Gründerzeit etwas Neues entgegenzusetzen. Damit hatten 
die Architekten des „Deutschen Werkbundes", van de Velde, Schumacher 
u. a. schon damals den neuen Wohnstil entwickelt, den wir in den Reihen- 
und Einfamilienhäusern unserer Vororte wiederfinden. Ob nun die Interbau 
als Wohnbauausstellung viel weitergekommen ist als die Werkbundaus¬ 
stellung 1927 in Stuttgart, ist fraglich. Man könnte meinen, daß sie außer 
den größeren Ausmaßen mit ihren Hochhäusern doch nur formalistischer 
und attraktiver gewesen ist. Die Interbau ist also in erster Linie bezeichnend 
für den Anspruch des modernen Menschen auf Komfort und Automatisierung 
des Haushalts, zeigt mit ihren „Wohnmaschinen" andererseits auch den 
gefährlichen Zug zu einer modernen Vermassung. 
Das Gelände war für den Zweck dieser Ausstellung sehr geeignet. Nahe 
dem heutigen Zentrum am Zoo, im nordwestlichen Teil des Tiergartens, dem 
sogenannten Hansaviertel, erheben sich jetzt die hohen und niedrigen 
Häuser, die zwar aufgelockert, aber dennoch nicht systemlos angeordnet 
sind. 
Das alte Hansaviertel war seit Mitte der siebziger Jahre des vorigen Jahr¬ 
hunderts in der reizvollen Lage zwischen dem Tiergarten und der Spree ent¬ 
standen. Im Krieg wurde es bis auf ganz wenige bewohnbare Gebäude 
zerstört und bildete ein großes Trümmerfeld. 
Da man diesen Stadtteil wegen seiner Lage recht attraktiv wiederaufbauen 
wollte, entschloß man sich 1953 nach jahrelangen Überlegungen, einen 
städtebaulichen Wettbewerb auszuschreiben, um zu brauchbaren und groß¬ 
zügigen Vorschlägen für den schwierigen Wiederaufbau dieses Wohn¬ 
gebietes zu gelangen. Bei der Planung war vor allem die Regelung der 
Eigentumsverhältnisse problematisch, weil das Gebiet zum Teil in winzige 
Grundstücke aufgesplittert war. 
Die Ergebnisse dieses Wettbewerbes waren richtunggebend für den Aufbau 
des jetzigen Hansavierfels. 
Städtebaulich gelungen ist besonders die freie, von der Straßenführung 
unabhängige Gruppierung der Gebäude, die in klarem Gegensatz zu der 
früheren strengen Regelung der Fluchtlinien und Gebäudehöhen steht, 
übrigens wohnt im heutigen Hansavierfel fast die gleiche Anzahl Men¬ 
schen, wodurch bewiesen ist, daß es möglich ist, den heutigen Bewohnern 
gegenüber denen des alten Viertels mehr an Grün, Licht, Luft und Sonne 
zu bieten. Die aufgelockerte Mischung von Hoch-, Mittel- und Flachbauten 
mit ihren völlig verschiedenen architektonischen Ausdrucksformen unter Ein¬ 
beziehung der großen Grünanlagen des Tiergartens geben der Gesamt¬ 
anlage eine besonders charakteristische städtebauliche Prägung. 
In ihrer Architektur zeichnen sich die Häuser durch Lösungsversuche einer 
neuen Fassadengestaltung aus. Durch verschiedene Fenstergrößen, farbige 
Wandverkleidung und durch den Rhythmus der Anordnung von Fenstern 
und Balkönen wollte man langweilige Fensterfassaden vermeiden und den 
Gebäuden einen frohen Charakter verleihen. 
Fast 60 namhafte Architekten des In- und Auslandes haben jedes Haus nach 
ihrer eigenen Idee entworfen oder wie Gropius die Pläne in einem „colla¬ 
borative team" ausgearbeitet. 
Auch in konstruktiver Hinsicht ist man in einigen Fällen von den bisher 
üblichen Baumethoden abgewichen. So ist zum Beispiel das siebzehngeschos¬ 
sige Hochhaus am Bahnhof Tiergarten nur aus vorfabrizierten Wandteilen 
zusammengesetzt worden, wobei sämtliche Leitungen für Wasser, Heizung 
und elektrischen Strom in die Betonteile eingegossen waren. 
Um dem ganzen Wohngebiet ein möglichst eigenständiges Gepräge zu 
geben, waren auch Kirchen, Läden, Kino, Post und Restaurants und sogar 
eine Bibliothek eingeplant worden. Bernd-Dietrich Erdtmann. 



Außer dem „Hansaviertel" haben wir auch die Kongreßhalle vom Keller 
bis zur Dolmetscherkabine im Auditorium besichtigt, wofür der Architekt, 
Herr Werner Düttmann, der den Bau geleitet hat, freundlicherweise seine 
Zeit und Führung zur Verfügung stellte. 

... , , . n<;t und West so nahe zusammen wie in Berlin, 
WSltÜ1 trenntmehr als ein Ozean. Daran, is, Berlin 
aenn aer „ms kpide verbindet und über die allmonatlich Tau- 
seUn edin Ä £ hen'. ^Tausende stauen sich in Berlin, bis sie 
abgeflogen werden. Sie werden dort in Lagern zusammengefaßt. 

BESUCH EINES FLÜCHTLINGSLAGERS 
a [ hatten wir Gelegenheit, das Flüchtlingslager Volkmar- 
Ä ÄXt, Mi?gli=d de- CVJM, hielt einen kurzen 

Dal’î’m “olen'Kz betreute Lager, das in eine, ehemaligen Munitions- 
Fabrik untergebracht ist, kann 2000 Menschen aufnehmen, zeitweise haben 
dor allerdings schon über 3000 Flüchtlinge gehaust. Im günstigsten Falle 
haben die Flüchtlinge 3 bis 6 Wochen in diesem Lager auf ihren Abflug 
in efn Bundesland zu warten. Während dieser Zeit müssen sie sich dem lang- 
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wierigen, zermürbenden Aufnahmeverfahren unterziehen. Wird ihre Auf¬ 
nahme abgelehnt, so werden sie in ein anderes Lager abgeschoben, wo 
sie ein neues Gesuch einreichen können. 
Weil in Berlin Arbeitslosigkeit herrscht, ist es den Flüchtlingen verboten zu 
arbeiten. So hocken sie unter Umständen monatelang trübsinnig auf ihren 
Betten, und manche stumpfen dabei vollkommen ab: Der Professor unter¬ 
scheidet sich nicht mehr von dem Arbeiter, alle gleichen einander, werden 
zur Masse. 
Hier versucht nun der CVJM zu helfen: In freiwilliger Arbeit haben die 
Mitglieder ein „Heim der offenen Tür" geschaffen, um den Flüchtlingen 
eine Stätte der Zuflucht zu geben. So können die Frauen in einem großen 
Raum bügeln und nähen, während ihre Kinder unterdessen in einer provi¬ 
sorischen Schule in Schreiben und Rechnen von Studenten unterrichtet wer¬ 
den. Eine gespendete Bücherei mit einem Leseraum sorgt für die geistige 
Anregung der Älteren. Filme, Vorträge und vor allem Gottesdienste finden 
in einem kleinen freundlichen Saal statt. Dazu kommt noch das für diese 
Menschen sehr wichtige „Schweigezimmer", in dem sie Ruhe zur Besinnung 
finden. Jugendkreise sollen Jungen und Mädchen um das Wort Gottes 
sammeln. Alle Räume sind hell und mit vielen Blumen geschmückt, so daß 
man wirklich den Eindruck eines Zuhause hat. Als wir erfuhren, daß die 
jungen Leute des CVJM diesen mit vielen Mühen und Entbehrungen ver¬ 
bundenen Dienst aus reinem Idealismus taten, war das für uns imponierend 
und beschämend zugleich. 
An den Vortrag schloß sich ein Rundgang durch das Lager an: Vollkom¬ 
men unwürdig hausen hier bis zu 200 Menschen, zusammengepfercht wie 
die Tiere, in einem einzigen Raum, dessen Wände unverputzt sind. Die 
zugigen Säle sind nur notdürftig mit durchlöcherten Pappwänden vonein¬ 
ander getrennt, die sanitären Anlagen sind in einem unmöglichen Zustand, 
in den primitiven Waschräumen steht das Wasser. Auf den langen Gängen 
stinken Mülltonnen, in deren Kehricht kleine Kinder spielen. Zwar ist ein 
Kindergarten vorhanden, aber der ist überfüllt, und manche Flüchtlinge sind 
einfach zu träge und abgestumpft, um auf ihre Kinder aufzupassen. Wir 
waren erstaunt, wie viele junge Gesichter wir unter den Flüchtlingen sahen. 
Neugierig und als ob wir aus einer anderen Welt kämen, wurden wir be¬ 
staunt, so daß uns äußerst unwohl dabei wurde. 
Der Lagerpastor erzählte uns, daß er für zwei Monate von seiner Gemeinde 
nach Berlin beordert sei. Bitter beklagte er sich darüber, daß die meisten 
Flüchtlinge den Weg zur Kirche nur fänden, um Spenden abzuholen. Manche 
seien Winterstammgäste in dem Lager: den Sommer verbrächten sie in der 
Ostzone, flüchteten im Herbst, um dann im Winter bis zum Frühling die 
wenigen Vorteile des Lagers wie Essen und Trinken zu genießen. 
Auf dem Rückweg begegnete uns ein vor Freude strahlender Mann: Er habe 
soeben seine Flugkarte nach München erhalten, berichtete er. Dort wolle er 
sich eine neue Geflügelfarm aufbauen, zwar sei er schon über 60 und schwer 
kriegsbeschädigt, aber er werde es schon schaffen. Stolz zeigte er uns eine 
Visitenkarte auf der groß ein Firmenname stand: Das war meine Farm in 
Thüringen, die haben sie mir weggenommen, sagte er. Dieser Mann in 
seinem Optimismus hatte die richtige Einstellung, und wir wünschten ihm 
v:el Glück, als wir uns von ihm verabschiedeten. 
Obwohl viele aus unserer Klasse es als äußerst unpassend empfanden, 
Menschen in einer so unwürdigen Umgebung wie Zoobesucher zu besichti¬ 
gen. sahen wir alle ein, daß uns nur durch eigene Anschauung deutlich 
werden konnte, in welche Not die Spaltung Deutschlands führt und wie 
dringend hier geholfen werden muß. Udo Brück. 

Schließlich ist Berlin auch der Ort der geistigen Auseinandersetzung. Wir 
hatten das Glück, ein Kinderheim in Ost-Berlin besichtigen zu können. Das 
Heim ist schön gelegen, sauber und gepflegt, man bietet den Kindern 
Unterricht, Sport und Spiel, lehrt sie, mit Geld umzugehen und versucht, 
sie mit Familien, außerhalb des Heimes zusammenzubringen — linientreuen 
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allerdinqs — und selbstverständlich werden sie im Sinne des Sozialismus 
erzogen. Das'Alter der Kinder reicht von wenigen Monaten bis 18 Jahren, 
und zwar sind es nicht nu,r Waisen, sondern auch solche Kinder die kein 
ordentliches Elternhaus haben, oder deren Eltern im Ausland sind. Sie leben 
dort in Haus- und Stubengemeinschaften zusammen, etwa 6 in einer Stube, 

60 in einem Haus. 
Nach der Besichtigung des Heimes konnten wir mehrere Stunden mit dem 
Leiter in seinem eigenen Hause sprechen. Unser Versuch, ihn von der Rich¬ 
tigkeit unserer Anschauungen zu überzeugen, mußte völlig erfolglos bleiben, 
da dieser Mann durch keinerlei Argumente von seinem unerschütterlichen 
Glauben abgebracht werden konnte. Er schien ein Kommunist aus innerster 
Überzeugung zu sein. Trotzdem hat die Diskussion dazu verholten, unseren 
Standpunkt ‘herauszuarbeiten und den des Gegners zu erkennen. 

Eine Schwierigkeit tritt wohl bei vielen Diskussionen zwischen einem über¬ 
zeugten Anhänger des kommunistischen Systems und eines Westdeutschen 
zutage: nämlich Vorurteile und falsche Informationen auf beiden Seiten. 
Diese Erfahrung machten auch wir. als wir uns mit einem Ostberliner Er¬ 
zieher unterhielten. Ein sehr bezeichnendes Beispiel dafür war seine Ansicht 
über die Ausbeutung der westdeutschen Arbeiterschaft. Er berichtete namhch 
er habe bei einem Besuch in Hamburg gesehen, wie die Arbeiter der Deut¬ 
schen Werft selbst bei schneidender Kalte in einer offenen Barkasse über die 
Elbe transportiert worden seien Er hielt dies für einen schlagenden Beweis 
kapitalistischer Ausbeutung. Andererseits konnten wir leider nicht 
kreten Zahlen aufwarten, um die Schwachen des kommunistische! 

zu beweisen. . .. . 
Nachdem wir mehrere Einzelorobleme und unbestreitbare Mißstande^auch 

der westlichen Welt gestreift hatten, 
der Diskussion heraus: einmal die 

mit Icon¬ 
en Systems 

kristallisierten sich zwei Hauptpunkte 
Freiheit des Individuums, sich in der 

hm eigenen Art zu .“.foltern und. damit verbunden, sein Verhältnis zum Kollek- 

tiv. Während unsere Klasse &ÄK L 

Staat diene nur dazu, diese Freiheit 
eder Bürger müsse seine individuelle 

Individuums sei die notwendige 
meinwesen, und jeder demokratische 
zu schützen, war er der Meinung, ie -. . , . c.. 
Freiheit zugunsten des Kollektivs aufgeben und sich ihm unterordnen. Fur 
unsere Beariffe bildet die Demokratie die Form des Zusammenlebens die 
dem Wesen und der Würde des Menschen am angemessensten ist, und sie 
stellt für uns das Ende einer Jahrhunderte wahrenden Entwicklung dar -, 
für einen Kommunisten wie ihn hingegen ist sein Staat, nämlich die „Volks¬ 
demokratie". wie alle vorhergegangenen Staatsformen nur ein Ubergangs- 

, V r • Wpne der über die Herrschaft des Proletariats zur 

klassenloser! Gesellschaft führen soll Diese Haltung bildete die Grundlage 
seiner Verteidigung, wenn wir ihm Mißstande in der DDR vorwarfen. Erstens 
die wirtschaftlichen Mißerfolge, die auf einer zu starren und den wechseln¬ 
den Umständen nicht genügend Rechnung tragenden Planung beruhen so¬ 
dann die Verfolgung politisch Andersdenkender und in Verbindung damit der 
Flüchtlinasstrom nach Westdeutschland. Er beantwortete diese Vorwurfe 
immer in der gleichen Weise, nämlich indem er behauptete, dies seien alles 
nur vorübergehende Erscheinungen, die sich in einer weiteren Entwicklung 

von selbst ausschalten würden. 

Bedrückend für uns war die unerschütterliche Sicherheit mit der er beispiels¬ 
weise behauptete, die Kommunisten „kämen doch noch an die Ruhr, es sei 
nu eine Frage der Zeit." Hinter dieser Sicherheit stand aber noch eine an- 
de e der feste Glauben, den rechten Weg zum Gluck der Menschheit ge¬ 
funden zu haben, und außerdem ein nahezu messianrsches Sendungsbewußt¬ 
sein allen Menschen diesen Weg zugänglich machen zu müssen. Daran 
scheiterten alle unsere Versuche, zu einem endgu tigen Ergebnis zu kom- 

war die Diskussion soweit fortgeschritten, daß sich die Uber- 
n voller Schärfe gegenüberstanden, dann wurde eine Fortsetzung 

men; denn 
Zeugungen 
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des Gesprächs sinnlos, da sich ja über Glaubenssätze nicht diskutieren läßt. 
Wir trennten uns, ohne zu Ergebnissen gekommen zu sein, aber dieses 
Gespräch hatte uns alle mit erschreckender Deutlichkeit fühlen lassen, wie 
weit sich der andere Teil Deutschlands in solchen Menschen gedanklich von 
uns schon entfernt hat. 

Beilfuß — Quiring 

Schließlich ist noch eine Stätte der Begegnung und Auseinandersetzung zu 
erwähnen, nämlich die Kirche. Wir erlebten dies am Sonntag im Gottes¬ 
dienst in der Ostberliner Marienkirche in einem von Pastor Scharf gehalte¬ 
nen Gottesdienst, der uns einerseits die Notlage der Kirche, andererseits 
die von der Kirche ausgehende eigene Kraft vor Augen führte. 

Ulrich Kirsch 

FAMILIEN-NACHRICHTEN 

Verstorben: 

Unser. VeC-Mitglied Herr Rechtsanwalt Fritz Hoffmann-Mutzenbecher 

und Frau betrauern den unerwarteten Tod ihrer erst 17 Jahre alten 

Tochter Ursula. 20. August 1958 

Fahning, Franz, Kaufmann, Hamburg-Nienstedten, Elbchaussee 398; 

gestorben am 12. November 1958 im 62. Lebensjahr. 

Verlobt: 

Fräulein Ute Schmidt und Jürgen Leu, am 25. 10. 1958 

Hamburg-Groß-Floftbek, Beseler Straße 32 

Vermählt: 

Geert Jäger und Frau Rosmarie, geb. Müller, 

1. 11. 1958 Frankfurt/Main, Markgrafenstraße 12 

Harry Johanssen und Frau Ruth, geb. von Prittwitz und Gaffron, 

22. 8. 1958 Hamburg-Othmarschen, Jungmannstraße 16 

Dr. Werner Reisse und Frau Inge, geb. Röhrden, 

Juni 1958 Hamburg-Othmarschen, Rosenhagenstraße 6 

Horst Benad und Frau Ingrid, geb. Weinrich, 

19. 7. 1958 Hamburg-Alsterdorf, Alsterdorfer Straße 351 

Geboren: 

Tochter Kirsten-Martina, geboren am 25. 9. 1958 

Eva und Günther Humbert, Hamburg-Blankenese, Frahmstraße 8 

Georg Warnecke, Landgerichtsdirektor i. R., Dr. h. c., Hamburg-Altona, 

Hohenzollernring 32 III., hat vom Bundespräsidenten das Bundesverdienst¬ 

kreuz I. Klasse verliehen bekommen. 

VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRISTIANEER 

Der Kassenwart erinnert an die Bezahlung der fälligen Beiträge für das neue 
Geschäftsjahr 1959. Mindestbeitrag ist DM 3,— pro Jahr. Ich bitte außerdem 
unsere Mitglieder, zu prüfen, ob sie noch Beitragsrückstände aus den Jahren 
1957/58 haben. Ich wäre für sofortige Überweisung auf unsere Konten dank¬ 
bar. (Postscheckkonto Hamburg 107 80 und Konto Walter bei der Haspa 
von 1827 Nr. 38/422176. 
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VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS ZU 

HAMBURG-ALTONA E. V. 
Nach der Satzung ist der Vereinsbeitrag zu Beginn des Geschäftsjahres 
(1. April) fällig. Die Nachzügler wollen bitte sofort überweisen auf 

1. Postscheckkonto Hamburg Nr. 402 80 

oder 
2 Neue Sparcasse von 1864 in Hamburg, Konto Nr. 42/212. 

(Konteninhaber: „Verein der Freunde des Christianeums ). 

Barzahlung an den Hausmeister des Christianeums möglich. 

Mindestbeitrag je Schuljahr DM 3,-; Bitte des Vorstands auf freiwillige 
Zahlung von mindestens DM 6,- jährlich (vgl. Seite 06 in Heft 1). Bei Über¬ 
weisung bitte deutlich Namen und Anschrift angeben! Es gibt viele gleich¬ 
lautende Namen unter den Mitgliedern. Spenden an den Verein der Freunde 
des Christianeums sind gemäß St.-Nr. 212. K 498 452 des Finanzamtes fur 
Körperschaften in Hamburg im Rahmen des gesetzlich zugelassenen Hochst- 
betraaes abzugsfähig bei der Einkommen- und der Lohns euer. Der Verein 
stellt'für jede Spende von mindestens DM 10,— unaufgefordert einen so¬ 

genannten Spendenschein aus. 
Weitere Sonderspenden zur Errichtung eines Ehrenmals für die Gefallenen 
der Weltkriege von den Herren bzw. Firmen Paul Berendsohn, Heinrich von 
Dietlein, Margarine-Union (Bahrenfeld) Conz-ElektriZitatsgesellschaft Dir. 
Phil F Reemtsma Friedr.-W. Winter, Präs. Blessing, Munchmeyer, Menck 
und' Hambrod J 'Arnold (Th Schmitz), John T. Eßberger, Dr, Meyer, An- 
dresen und Jochimsen, Essiakühne Dir. Dr. Fischer Dir Frohne, Dir. Dr. 
Prieß Dr Raabe Dir Schecker, Koster, Dir. Kühl, Dir. Wippler, Carsten 
Rehder und Strahlendorf und ungenannt ergaben eine Summe von DM 
1350— Weitere nennenswerte Spenden gingen ein von den Herren Ernst 
Noske,' Oberstudiendirektor Lie. Dr. Lau, Dir. Dr. Römer, Simmon, Kron¬ 

berger und Breckwoldt. 
Das nächste Winterfest wird voraussichtlich am Sonnabend, 7. November 1959, 
in der Elbschloßbrauerei in Nienstedten stattfinden. 

Dr N W Nissen, Hamburg-Altona, Lisztstraße 45 II., Tel. 42 91 24. 

Das 

WEIH NACHTSTREFFEN 
der Vereinigung ehemaliger Christianeer findet statt 
am Dienstag, dem 30. Dezember 1958, 20 Uhr. im 

Haus Hochkamp (am Bahnhof Hochkamp) 

Alle ehemaligen Schüler, sowie frühere und jetzige Lehrer 

des Christianeums sind herzlich willkommen! 
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Aus dem Leben der Schule. 

Neues Hellas. 

Berlinreise. 

ha mi lien-Nach rich ten. 

Vereinigung ehemaliger Christianeer . 

Verein der Freunde des Christianeums 

Geschäftliches . 








